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Aus ganz Frankreich hatten sich S2 Mitglieder 
französischer lugendgruopen auf den Weg 
gemacht, um im Verfouf einer Studienfahrt 
einen persönlichen Eindruck ihres deutschen 
Nachbarlandes auf sich wirken zu lassen. 
Im Stahl- und Röhrenwerk Reisholz wurden 
sie theoretisch und praktisch mit den Grund-
zügen der schweren Arbeit vertraut ge-
macht, von der sie vorher nur eine blasse 

f Vorstellung halten. Lesen Sie dazu: „ Eine 
'y Betriebsbesichtigung besonderer Art." 
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Das Glück der eigenen vier Wände 

ist der Wunschtraum zahlreicher Men-

schen. Noch ist längst nicht alles ge-

tan, um der außerordentlich großen 

Wohnungsnot Herr zu werden. Zwar 

entstehen überall neue Wohnhäuser, 

doch Bevölkerungszuwachs und Bau-
landnot fordern immer neue An-

strengungen,umdie Wohnungsknapp-

heit zu mildern. Seit einem halben 

Jahrhundert bemüht sich die Bau-

gesellschaft Reisholz, schöne und 

zweckmäßige Wohnungen zu schaf-
fen. Einen Rückblick auf die bisher 

geleistete Arbeit der Gesellschaft, 

an der auch das Stahl- und Röhren-
werk Reisholz maßgebend beteiligt 

ist, gab Direktor Uhlenbrock anläß-

lich der 50-Jahrfeier der Gesellschaft 

in diesem Jahr. 
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augesellschaft 

I 

I 

Nach einem bekannten Wort ist die 
Familie die Keimzelle des Staates. Ein 
gesundes und blühendes Familienleben 
kann sich aber nur im Rahmen einer 
menschenwürdigen Wohnung entfalten. 
Ausreichender Wohnraum für alle 
Staatsangehörigen ist die Voraussetzung 
für eine sozial gerechte Gesellschafts-
ordnung. 

Während des Zweiten Weltkrieges wa-
ren durch Bombenangriffe zahlreiche 
Wohnhäuser in Schutt und Asche ge-
legt worden. Die Wohnungsnot nach 
Kriegsende war somit in Westdeutsch-
land ungeheuer groß. Alle Baugesell-
schaften, Bauunternehmer und Bau-
handwerker, welche nach dem Kriege 
am Wohnungsbau mitgearbeitet haben, 
haben sich um die deutsche Familie und 
damit um die Festigung unseres Staats-
wesens die größten Verdienste erwor-
ben. In unserem Zeitalter, in welchem 
Nihilismus, Zynismus und Pessimismus 
leider eine so große Rolle spielen, ist 
der soziale Wohnungsbau auch heute 

noch als eine handfeste Verwirklichung 
echter Nächstenliebe anzusehen. 
Innerhalb der Landeshauptstadt Düssel-
dorf hat die Baugesellschaft Reisholz, 
deren 50jähriges Bestehen wir feiern, 
ihren bescheidenen Beitrag für die Be-
hebung der großen Wohnungsnot ge-
leistet. Unser Geburtstagskind wurde 
am 1. Juni 1911 ins Leben gerufen. Die 
Gründer der Baugesellschaft Reisholz 
waren zunächst 11 Industriefirmen, die 
sich in Reisholz und in der näheren Um-
gebung niedergelassen hatten. Das 
Gründungskapital betrug 150000,— 
Goldmark. 
Das Ziel der Gesellschaft war es, für 
Arbeiter und Angestellte der beteilig-
ten Firmen gesunde, preiswerte und 
zweckmäßige Wohnungen zu errichten. 
In diesem von der Industrie neu er-
schlossenen Gebiet Reisholz, in welchem 
sich vor 50 Jahren die Füchse noch Gute 
Nacht sagten, war so gut wie kein ver-
fügbarer Wohnraum vorhanden. Reis-
holz gehörte damals noch zu der selb-

ständigen Landgemeinde Benrath. Die 
Wohnungen sollten, laut Satzung, den 
Aktionärsfirmen für ihre Mitarbeiter 
als Mietwohnungen zur Verfügung ge-
stellt werden. 
Das erste Projekt der Baugesellschaft 
entstand bereits ein Jahr später. In 
einem. Waldgelände an der Kappeler-
straße wurden auf einem Grundstück 
von 17 000 qm 51 Häuser mit 102 Woh-
nungen errichtet. Sie enthielten jeweils 
1 Wohnküche und 2 Räume. Es stellte 
sich freilich heraus, daß es gar nicht so 
einfach war, diese Wohnungen zu ver-
mieten; denn das einzige öffentliche 
Verkehrsmittel des Stadtteils war die 
Eisenbahn. Die Düsseldorfer wollten 
nicht gern im entlegenen Reisholz woh-
nen, zumal in jenen Jahren im Stadt-
kern ausreichend Arbeitsplätze und 
Wohnungen angeboten wurden.' 
Im Ersten Weltkrieg erlahmte die Woh-
nungsbautätigkeit der Baugesellschaft 
Reisholz. Aber nach dem Kriegsende 
machte sich ein fühlbarer Wohnungs- 55 
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mangel bemerkbar. Die Baugesellschaft 
Reisholz entschloß sich daher, in der 
zweiten Hälfte der 20er Jahre eine wei-
tere Siedlung zu errichten. So wurde 
1927 ein an die bereits vorhandene 
Siedlung anschließendes Gelände von 
rund 20 000 qm gekauft. 
Der nächste Schritt war 1928/29 die Be-
schaffung der notwendigen Eigenmittel 
duich Erhöhung des Aktienkapitals um 
725 000 RM auf 875 000 RM. Die neuen 
Aktien wurden von der Firma Henkel 
& Cie. GmbH., Preß- und Walzwerk AG 
(heute Stahl- und Röhrenwerk Reisholz 
GmbH.) und Papierfabrik Reisholz AG 
(heute Feldmühle AG) übernommen. 

Die übrigen Aktionärsfirmen aus der 
Gründerzeit der Baugesellschaft waren 
in den voraufgegangenen Jahren aus 
den verschiedensten Gründen ausge-
schieden und hatten ihre Aktien an die 
drei obengenannten Firmen verkauft. 
Seit 1929 sind nunmehr alleinige Aktio-
näre der Baugesellschaft Reisholz die 
Henkel & Cie. GmbH. und Stahl- und 
Röhrenwerk Reisholz GmbH. mit je 47,5 
Prozent des Aktienkapitals und die Feld-
mühle AG, die 5 Prozent der Aktien 
besitzt. 
In den Jahren 1929/30 wurden auf dem 
hinzugekauften Gelände in Reisholz 
zwischen Bessemer- und Paul-Thomas-
Straße 40 Häuser mit 144 Wohnungen 
errichtet. 

Davon besitzen 
48 Wohnungen l Wohnküche 

und 2 Räume, 
96 'Wohnungen 1 Wohnküche 

und 1 Raum. 
Auch die restlose Vermietung dieser 
Wohnungen war infolge der großen 
Wirtschaftskrise schwierig. Bei der Er-
richtung dieser Siedlung mit großen 
Grünflächen und Kinderspielplätzen hat-
ten die Erfahrungen des Ruhrsiedlungs-
verbandes Pate gestanden. 
Nachdem sich die wirtschaftliche Lage 
gebessert hatte, kaufte die Baugesell-
schaft 1935 ein weiteres benachbartes 
Gelände zwischen der heutigen Eichel-. 
Steuben- und Aschäffenburger Straße 
in der Größe von 20 000 qm. Ein Ge-
samtbebauungsplan des Geländes wur-
de 1937 aufgestellt. Alsdann wurden 11 
Häuser mit 52 Wohnungen gebaut. Sie 
enthalten jeweils eine Wohnküche und 
zwei Räume. 
Bis zum Zweiten Weltkrieg verfügte 
die Baugesellschaft Reisholz über 102 
Häuser mit 294 Wohnungen im Ortsteil 
Reisholz. Der Grundbesitz betrug da-
mals rund 57 000 qm, davon waren 
44 000 qm bebaut. 
Von wesentlichen Kriegsschäden an 
ihrem Hausbesitz blieb die Baugesell-
schaft verschont. Das erste Projekt nach 
dem Krieg sah den Bau von 14 Häusern 
mit 102 Wohnungen, ebenfalls im Reis-
holzer Gebiet, vor. Diese Wohnungen 
wurden mit je einer Wohnküche und 
zwei Räumen ausgestattet. 
Im Jahre 1950 wurden im gleichen Ge-
biet 16 Häuser mit 96 Wohnungen er-
richtet. 18 Wohnungen haben eine 
Wohnküche und einen Wohnraum, 78 
Wohnungen dagegen eine Wohnküche 
und zwei Wohnräume. 
1951 wurde in Reisholz die sogenannte 
Sternsiedlung mit 

22 Häusern und 190 Wohnungen er-
richtet. 
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63 W ohnungen bestehen aus Wohn-
küche und einem Raum, 

127 Wohnungen dagegen aus einer 
Wohnküche und zwei Räumen. 

In der 
esel schaft Reisholz im Jahre 

die 
Baugesellschaft 1954 

insgesamt 
17 Häuser mit 121 Wohnungen und 
8 Garagen. 

6 Wohnungen verfügen über eine 
Wohnküche und zwei Räume, 

115 Wohnungen über eine Kochküche 
und drei Räume. 

Außer einem Wohnhaus in Oberbilk mit 
15 Wohnungen errichtete die Baugesell-
schaft Reisholz dann in den vergange-
nen Jahren in Langenfeld 

32 Häuser mit 212 Wohnungen. 
67 davon haben eine Kochküche und 

zwei Räume, 
124 davon haben eine Kochküche und 

drei Räume, 
21 davon haben eine Kochküche und 

vier Räume. 
Die zuletzt gebaute Siedlung, die wegen 
fehlender Grundstücke im Stadtgebiet 
Düsseldorf nach Langenfeld verlegt wer-
den mußte, entspricht allen neuzeit-
lichen Erfordernissen und verfügt über 
folgende Ausstattung: 

Etagenheizung, 
Linoleum, 
Treppenhäuser mit Wandplattierung, 
Gemeinschaftsantennen für Rund-
funk und Fernsehen, 
ausreichende Einbauschränke und 
Abstellräume, 
Kinderspielplätze, 
eingleisige Energieversorgung, 
großzügige Grün- und Garten-
anlagen. 

Die Mieten für diese Wohnungen be-
tragen 1,79 DM je qm, wovon durch 
Aufwendungsbeihilfe 0,34 DM je qm 
getragen werden, so daß auf die Mieter 
ein Betrag von DM 1,45 je qm entfällt. 
Hervorzuheben bleibt, daß von den 
1034 Wohnungen, über welche die Bau-
gesellschaft Reisholz heute" verfügt, die 
meisten Bäder und Innentoiletten besit-
zen. Lediglich die Häuser aus dem Bau-
jahr 1912 besitzen noch keine eigenen 
Bäder. 
Seit dem Bestehen der Baugesellschaft 
Reisholz AG sind für Grundstücks- und 
Baukosten insgesamt DM 15 400 000,— 
aufgewandt worden, davon 
DM 3 700 000,— aus Offentlichen 

Mitteln 
DM 2 900 000,— aus Hypotheken 
DM 7 700 000,— aus Arbeitgeber-

mitteln 
DM 1 100 000,— aus Eigenkapital d. 

Baugesellschaft. 
In der Jahresbilanz per 31.12. 1960 ist 
der Wert der im Eigentum der Bauge-
sellschaft Reisholz stehenden Wohn-
häuser und Grundstücke mit gut 11,2 
Millionen DM ausgewiesen worden. 
Unsere Jubilarin ist zwar kein gemein-
nütziges Wohnungsbauunternehmen in 
formal juristischem Sinne, wir arbeiten 
aber unter sozialem Aspekt auch ge-
meinnützig, d. h. wir bemühen uns, bei 
möglichst geringen Personal- und Ver-
waltungskosten schöne und preisgünsti-
ge Wohnungen für unsere Belegschafts-
mitglieder zu erstellen. Die Aufsichts-
ratsmitglieder, Vorstandsmitglieder und 
Prokuristen der Baugesellschaft Reis-
holz arbeiten ehrenamtlich. Die Bauge-
sellsdzaft hat seit ihrer Gründung bis 

zum heutigen Tage, also in dem gesam-
ten 50jährigen Zeitraum, noch keine 
Dividenden auf ihr Aktienkapital aus-
geschüttet. Ich hoffe, daß es auch in 
Zukunft noch genug Idealisten und 
Menschenfreunde gibt, welche sich mit 
Begeisterung für den sozialen Woh-
nungsbau einsetzen, eingedenk der 
treffenden Worte Goethes: 

52 französische Jugendleiter aus allen 
Teilen unseres Nachbarlandes sollten 
am 25. Juli unser Werk in Reisholz be-
suchen. So stand es in der Ankündigung. 
Wir hatten eine Gruppe würdiger Päd-
agogen erwartet. Doch welche Uber-
raschung!!! Als der große Reisebus 
pünktlich vorfuhr, entstiegen ihm 32 
junge Damen und 20 Vertreter des 
männlichen Geschlechts — alle im Alter 
zwischen 15 und etwa 35 Jahren! 

Die deutsche Reisebegleiterin, die 
gleichzeitig als Dolmetscherin fungierte, 
erklärte die Situation: Es handelte sich 
um Mitglieder oder Leiter französischer 
Jugendgruppen, die an einem großen 
Besuchsprogramm der Bundesrepublik 
teilnahmen. Vier Tage hatten sie Zeit, 
Deutschland mit eigenen Augen zu se-
hen und hier, „ jenseits" des Rheinstro-
mes, persönliche Eindrücke zu sammeln. 
Im Bus erst hatten sie sich kennenge-
lernt, und schnell hatten sie miteinander 
Freundschaft geschlossen. 

Vor Beginn des Werkrundganges wur-
den die Gäste zunächst durch Ingenieur 
Schindler, den gewerblichen Ausbil-
dungsleiter, begrüßt und über die Be-

„Man fängt wieder an, ans Leben zu 
glauben, wenn man Menschen sieht, 
die tüchtig und redlich wirken, gegen 
so viele, die nur wie das Rohr vom 
Winde hin und her geweht werden." 

In diesem Sinne wünsche ich der Bau-
gesellschaft Reisholz auch für die näch-
sten 50 Jahre eine gedeihliche und er-
folgreiche Arbeit. 

deutung unseres Betriebes informiert. 
Die Dolmetscherin, Studentin des Dol-
metscher-Institutes an der Mainzer Uni-
versität, sorgte für eine fließende und 
brillante Ubersetzung, die keine Miß-
verständnisse aufkommen ließ. Eben-
falls in bestem Französisch erläuterte 
Patentsachbearbeiter Jakob Lammertz 
das bei uns angewandte Ehrhardt-Ver-
fahren zur Herstellung nahtlos gezoge-
ner Rohre anhand einer übersichtlichen 
Schautafel. 

Solcherart theoretisch vorbereitet und 
mit weißen Sczutzhelmen „behütet", 
machten sich die Gäste anschließend an 
das praktische Pensum des Tages, nicht 
ohne zuvor über die Unfallgefahr im Be-
trieb aufgeklärt worden zu sein. Bereits 
bei der Besichtigung der Lehrwerkstatt 
und der zugehörigen Sozialräume stell-
ten sie zahlreiche Fragen, die alle prä-
zise -beantwortet wurden. Ganz eifrige 
unter den Gästen notierten sich sogar 
die Antworten, , um sie schwarz auf 
weiß nach Hause zu tragen. 

Spannend war es im Elektro-Stahlwerk, 
wo die Besucher rechtzeitig eintrafen, 
um den Abstich des Elektro-Ofens mit-
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Ohne Schulbank geht es leider nicht. Doch grau ist alle Theorie. Darum schnell ... 

58 

. Helm auf! Denn gleich beginnt die Betriebsbesichtigung, wo die Gäste zum ersten 
Male einen Einblick in die Arbeit eines Stahlwerkes erhalten sollen. 

Sehen, staunen und ... „aha, so wird das also gemacht". Kinderleicht? Oder ...? 

zuerleben. Bedrohlich klang das Brum-
men des Lichtbogens. Gespenstisch be-
wegten sich die drei riesigen, senkrecht 
in den Ofen hineinragenden Kohleelek-
troden. Keinem wurde das Warten auf 
der Gießbühne zu lang. Doch dann war 
es so weit: Als der Ofen abgeschaltet 
wurde, setzte- eine unerwartete Stille 
ein. Das Abstichloch wurde mit der 
Sauerstofflanze aufgebrannt. Langsam 
kippte der Ofen nach vom, und 90 Ton-
nen flüssigen Stahls ergossen sich in 
glühendem Strahl in die Gießpfanne. 
Ein überwältigendes Erlebnis für unse-
re Besucher! 
Doch schon ging es weiter zur Warm-
zieherei II, wo die Herstellung von 
Rohrluppen nach dem Ehrhardt-Verfah-
ren in allen Phasen genau überblickt 
werden kann: Das Teilen der Vierkant-
knüppel an der Knüppelschere in kurze 
Abschnitte, das Erwärmen der kurzer. 
Blöckchen im Stoßofen auf Verarbei-
tungstemperatur, das Lochen der rot-
glühenden Blöckchen auf der hydrauli-
schen Lochpresse, der Transport der so 
gewonnenen fingerhutartigen Loch-
stücke zur Warmstoßbank und auf die-
ser das sekundenschnelle Entstehen der 
Rohrluppen. 
Nicht weniger interessant war die Wei-
terverarbeitung im Rohrreduzierwalz-
werk IV. Mit Erstaunen sahen unsere 
Besucher hier, wie aus einer kurzen, 
dicken Rohrluppe ein langes, dünnes 
Rohr entstand. Die Rohrkaltzieherei I 
und die Presserei waren die nächsten 
Stationen des Rundganges, dessen Ab-
schluß ein Besuch unseres Gesundheits-
hauses bildete. Unser Werksarzt Dr. 
Rosenberger mußte hier zahlreiche Fra-
gen beantworten, ehe der Wissensdurst 
unserer Gäste gestillt war. 
Nach dem gemeinsamen Mittagessen 
gruppierten sich die Besucher auf dem 
Bürgersteig vor dem Speisesaal, um sich 
mit französischen Volksliedern zu ver-
abschieden, ehe sie der Reisebus zum 
nächsten Ziel ihres umfangreichen Pro-
grammes trug. R. S. 

Der Ofen wird gefüllt. Der große Korb, in 
dem sich Stahlschrott befindet, faßt etwa 
50 Kubikmeter. Sein Boden besteht aus Teil-
stücken, die sich lneinanderschieben kön-
nen. Alle feilstücce werden durch starke 
Ketten zusammengehalten. Hat der Kran den 
Korb in den Ofen abgesenkt, werden die 
Ketten aufgezogen, und der Schrott fällt in 
den Ofen. 
Der Westdeutsche Rundfunk hat dieses Foi'o 
aus dem Stahl- und Röhrenwerk Reisholz 
veröffentlicht, um eine Reportage über unse-
ren Betrieb zu ergänzen, die in einer Sende-
reihe des Schulfunks junge und alte Men•. 
sehen ansprach. 
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"Was ist ein Stoßdämpfer?" fragte ich 
meinen sechsjährigen Sohn. „Nun, ein 
Stoßdämpfer dämpft einen Stoß, das ist 
doch ganz einfaFh", erklärte er wegwer-
fend, „ einen Stoß im Auto." Ich war 
platt. Die Kinder kommen heute tat-
sächlich mit einem besonderen „ Auto-
sinn" auf die Erde. Die Eisenbahn 
braucht für ihre Wagen ebenfalls Stoß-
dämpfer. Die sind dann ein bißchen 
dicker. Woraus besteht im wesentlichen 
ein Stoßdämpfer? Ein Stoßdämpfer be-
steht aus einem mit 01 gefüllten Prä-
zisrohr und einem Kolben, der bei Stö-
ßen das ül zusammenpreßt und auf 
diese Art die Schläge abfängt. Dieses 
Präzisrohr muß vollkommen glatt und 
sauber sein. Lediglich eine Toleranz von 
'/roo Millimeter ist gestattet. Diese Spe-
zialrohre — ein Stoßdämpfer ist nicht 
länger als 30 cm — stellen bei uns 26 
Leute im Gruppenakkord her. Seit 1952 
tun sie das. Nächstes Jahr feiert die 
Stoßdämpf erabteilung demnach ihr zehn-
jähriges Jubiläum. Wieviel sie dann 
wohl produziert? Gegenwärtig sind es 
rund 200 000 Stück im Monat. Und das 
alles wird von Mitarbeitern geschafft, 
die körperbehindert sind. Sie sitzen, 
brauchen körperlich nicht schwer zu ar-
beiten, nicht herumzulaufen. Doch die 
Finger müssen flink gehen und die Auf-
merksamkeit ist angespannt. Natürlich, 
einer ist ja auf den anderen angewie-
sen beim Gruppenakkord. Meister Jo-
seph Möller sorgt, daß die Arbeit feitig 

wird und daß alle zurechtkommen. Peter 
S. war früher in derWarmzieherei. Nach 
einem Autounfall mit anschließendem 
langem Krankenlager konnte er die 
Muskelarbeit nicht mehr leisten. In der 
Stoßdämpferabteilung hingegen steht 
— vielmehr sitzt — er seinen Mann. Er 
ist froh, daß er weiterarbeiten kann und 
die Rente aufgebessert wird. Dem Be-
trieb ist ebenfalls geholfen. Stoßdämp-
ferrohre wurden von uns vor ca. 12 
Jahren als erstes Werk (wahrscheinlich 
in der Welt) mit den engen Toleranzen 
hergestellt und sind heute eine starke 
Säule der Produktion geworden, da ein 
Wagen nach dem anderen vom Fließ-
band läuft. Und ein Stoßdämpfer gehört 
heute ebenso zur Bequemlichkeit wie 
die Polsterung des Wagens. Die Post-
kutsche kannte so etwas freilich noch 
nicht. Es sind Briefe erhalten, in denen 
Professoren und Literaten oft genug 
über das „ sehr üble Geschaukel" stöh-
nen und der Kutsche entsteigen, „ als 
seien sie durchgebläuet" worden. Ein 
Stoßdämpfer hingegen dämpft den Stoß, 
wie der Name schon sagt. Er ist „ eine 
zwischen Aufbau und Rad angebrachte 
Vorrichtung, die durch grobe Boden-
unebenheiten hervorgerufene Feder-
schwingungen dämpfen soll. Auch die 
Vorderradaufhängungen des Motor-
rades werden mit Stoßdämpfern ver-
sehen, die zur Dämpfung der Lenkungs-
schwingungen dienen. Teleskopstoß-
dämpfer ermöglichen im Gegensatz zu 
Hebel-Stoßdämpfern große Wege bei 
kleinen Uldrü&en." (Gr. Brockhaus, 
Band 11, 1957) 
Als ich im Stoßdämpferbetrieb der Kie-
bitz war, sah ich große Kisten, säuber-
lich mit Ulpapier ausgelegt. Es kam mir 
vor, als würde jeden Augenblick ein 
Seemann hereinkommen, die Kiste 
schultern und auf irgend einem Pott ver-
laden. Seemäßig verpackt war sie ja. 
Doch es war nur die übliche' Verpak-
kungsart für Stoßdämpfer. Ein Mann 
rieb die Präzisionsstahlrohre mit einem 
öldurchtränkten Lappen ab und schich-
tete sie säuberlich wie die Sprotten in 
ihr Gehäuse. Die Automobilfabriken ge-
ben sehr bestimmte Vorschriften, die 
genau eingehalten werden müssen: Sie 
verlangen „ nahtlose, kaltgezogene Prä-
zisionsstahlrohre, DIN 2391 (Ausg. Nov. 
57, Abs. C, äus Mat. Opel 1010), zug-
blank, abgelängt, im Inneren genau 
kalibriert, geglättet, muß frei von Werk-
zeugspuren und Rissen sein. Oberflä-
chenrauheit 0,0016 mm, Rohr muß 
einem hydraulichen Druck von 280 
kg/qmm standhalten." Das bedeutet also, 
daß das Rohr nicht nur auf Länge ge-
schnitten werden und entgratet werden 
muß, sondern auch von innen geputzt 
und von außen auf schadhafte Stellen 
untersucht werden muß. Ein Solex-Meß-
gerät prüft den Innendurchmesser. Das 
Gerät zeigt mit Hilfe einer Wassersäule, 
die mittels Luft erzeugt wird, den ge-
nauen Durchmesser an. ' 

Auf den Laien wirkt diese Sorgfalt, die 
hier auf die Herstellung zu kleiner Teile 
wie Stoßdämpfer-Rohre angewandt 
wird, jedenfalls außerordentlich beru-
higend. Wohl jeder sitzt dann und wann 
am Steuer eines Wagens. Wenn er dar-
über nachdenkt, daß alle Teile vor dem 
Einbau gründlich geprüft werden, so 
stärkt das sein Sicherheitsgefühl erheb-
lich. Dank sei der Stoßdämpferabteilung 
mit ihren 26 Männern! 

P 
Die 120 Unfallvertrauensmänner der 
Werke Reisholz und Oberb:lk wurden 
am 24. 7. 1961 von der Geschäftsführung 
zu einer Besprechung in den großen 
Sitzungssaal der Verwaltung Reisholz 
eingeladen. Als Gast konnte Regie-
rungs-Baurat a. D. Dipl.-Ing. Hofmann, 
Aufsichtsbeamter der Hütten- und 
Walzwerks-Berufsgenossenschaft, der 
auch unsere Werke in bezug auf Ar-
beitssicherheit betreut, begrüßt werden. 
Der Betriebsrat war durch die Unfall-
obleute der Werke Reisholz und Ober-
bilk vertreten. Direktor Best und Dipl.-
Ing. Hofmann umrissen in Vorträgen 
Arbeit und Aufgaben der Unfallver-
trauensmänner. 

Direktor Best stellte in seinen Ausfüh-
rungen die rechtliche Stellung des Un-
fallvertrauensmannes in den Mittel-
punkt. 

Die Bestellung des Unfallvertrauens-
mannes wird in den Unfallverhütungs-
vorschriften und im Betriebsverfas-
sungsgesetz gefordert. Der § 7, Absatz 
2, der Unfallverhütungsvorschriften 
VBG I') „ Allgemeine Vorschriften" be-
stimmt: 

In Betrieben mit in der Regel minde-
stens zwanzig Beschäftigten hat der 
Unternehmer einen oder mehrere ge-
eignete Unfallvertrauensmänner zu 
bestellen; ihre Anzahl richtet sich 
nach Art und Größe des Betriebes. 

Das Betriebsverfassungsgesetz schreibt 
im § 57 vor: 

Durch Betriebsvereinbarungen kön-
nen insbesondere geregelt werden: 

a) Maßnahmen zur Verhütung von 
Betriebsunfällen . und Gesund-
heitsschädigungen. 

Diesen Vorschriften entsprechend wer-
den in unseren Betrieben in sorgsamer 
Absprache zwischen Betriebsleitung, der 
Abteilung Arbeitssicherheit und dem 
Betriebsrat Unfallvertrauensmänner 
ausgewählt und von der Geschäftsfüh-
rung mit der Wahrnehmung ihrer Auf-
gaben beauftragt. Diese Aufgaben des 
Unfallvertrauensmannes werden im Ab-
satz 4 des § 7 der eben genannten 
Unfallverhütungsvorschriften herausge-
stellt. 

(4) Die Unfallvertrauensmänner ha-
ben die Aufgabe, sich von dem Vor-
handensein und der ordnungsgemä-
ßen Benutzung der vorgeschriebenen 
Schutzvorrichtungen fortlaufend zu 
überzeugen und auch sonst für die 
Durchführung des Unfallschutzes zu 
sorgen. Sie sollen Mängel dem Be-
triebleiter melden und auf Grund 
ihrer Erfahrungen selbst Vorschläge 
zur Verbesserung machen, auch das 
Interesse ihrer Mitarbeiter für den 
Schutz gegen Unfallgefahren wecken. 
Die Unfallvertrauensmänner haben 
ihre Aufgabe tunlichst im Benehmen 
mit dem Betriebsrat zu erfüllen. 

Wenn im Absatz 4 von der Aufgabe 
der Unfallvertrauensmänner gesprochen 
wird, sich' von zutreffenden Sicherheits-
maßnahmen fortlaufend zu überzeugen, 

') VBG = Hauptverband der gewerblichen 
Berufsgenossenschaften 
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so  kann diese Aufgabe nur als Auf-
trag verstanden werden, bei sicherheits-
widrigen Verhaltensweisen oder Zu-
ständen die Initiative zu ergreifen und 
um das Abstellen des Sicherheitswidri-
gen bemüht zu bleiben. Sehr oft wird 
der Unfallvertrauensmann allein. nicht 
in der Lage sein, Unfallgefahren oder 
schlechte Gewohnheiten seiner Mitar-
beiter zu ändern. Der Meister, Betriebs-
leiter und nicht zuletzt die Abteilung 
Arbeitssicherheit geben dem Unfallver-
trauensmann bei der Lösung seiner Auf-
gaben Hilfestellung. Dabei ist es von 
besonderer Bedeutung, daß der Unfall-
vertrauensmann, der die Arbeitsplätze 
in seinem Bereich auch in Einzelheiten 
kennt, Vorschläge zur Verbesserung 
oder Änderung machen sollte. 
Eine entscheidend wichtige Aufgabe des 
Unfallvertrauensmannes ist die Einfluß-
nahme auf seine Mitarbeiter, das Wek-
ken des Interesses für den Schutz gegen 
Unfallgefahren und das Anhalten zur 
sicheren Verrichtung der Arbeit. Der 
Unfallvertrauensmann darf nicht als 
Polizist im Betrieb angesehen werden, 
er kann aber auch nicht zum Prediger in 
der Wüste werden. Der Unfallvertrau-
ensmann muß durch sein Vorbild über-
zeugen. Das Tragen aller notwendigen 
Schutzbekleidung u. a. ist unbedingte 
Voraussetzung für den Erfolg seiner 
Bemühungen. Zum „Vorbildsein" gehört 
aber auch der Mut, den Mitarbeiter, der 
durch sein sicherheitswidriges Verhal-
ten sich und andere in Gefahr bringt, 
auf die Verantwortung, die jeder dem 
Nächsten gegenüber trägt, aufmerksam 
zu machen. Daß dabei persönliche Ini-
tiative notwendig ist und zudem gegen 
sehr viel Unverstand anzukämpfen ist, 
ist allen bekannt. Aber gerade das stän-
dige und konsequente Ermahnen des 
Unvorsichtigen ist für eine erfolgreiche 
Unfallverhütungsarbeit unerläßlich. 

Eine Rechtspflicht, d. h. eine Verpflich-
tung, für das Nichteintreten von Unfäl-
len zu garantieren, trifft den Unfall-
vertrauensmann nicht. An dieser Stelle 
wurde aber besonders auf VBG 1, § 11 
der Unfallverhütungsvorschriften hin-
gewiesen, der jeden Versicherten ver-
pflichtet, die Unfallverhütungsvorschrif-
ten zu befolgen und unter gewissenhaf-
terBeacihtung der ihm vom Unternehmer 
oder seinem Stellvertreter zur Verhü-
tung von Unfällen und Berufskrankhei-
ten gegebenen besonderen Anweisun-
gen und Belehrungen für seine und sei-
ner Mitarbeiter Sicherheit zu sorgen. 

Im weiteren Verlauf seiner Ausführung 
ging Direktor Best auf die - 

Unfallursachen 

in unseren Betrieben ein und betonte, 
daß es für die Verhütung von Unfällen 
unerläßlich sei, Unfallursachen zu ana-
lysieren. Als häufigste Unfallursache 
weisen die Statistiken der letzten Jahre 
das Fallen von Personen auf ebener 
Erde, also Stolpern, Ausgleiten usw. 
aus. 

Das achtlos weggeworfene Rohrstück 
oder die schon sprichwörtlich gewor-
dene Bananenschale sind Unfallquellen 

FIRF nsh ev 

In ihrer Hand liegt die Sicherheit der Mitarbeiter. Nur wenige Stühle blieben leer, als sich 
die Unfallvertrauensmänner aus Reisholz und Oberbllk trafen. Uber die Entwicklung der 
Berufsgenossenschaften referierte der technische Aufsichtsbeamte der Hütten- und Wolz. 
werksberufsgenossenschaft, DipLI-ng. Hofmann (Essen), vor den 120 Unfallvertrauens-
mannern unseres Werkes. 

von nicht zu unterschätzender Bedeu-
tung. Dieses Beispiel wurde gewählt, 
um zu beweisen, daß ein Großteil der 
Unfälle auf menschlichen Unzulänglich-
keiten oder Fehlhandlungen beruht. 
Und ein weiteres stellt dieses Beispiel 
heraus: Spricht man von menschlichem 
Versagen, so kann dieses Versagen in 
der Mehrzahl der Fälle nicht auf den 
Verletzten alleine bezogen bleiben. Der 
Mitarbeiter und Vorgesetzte, der Kon-
strukteur und der Monteur, sie alle kön-
nen mitverantwortlich für einen Unfall 
werden. 

Ein Unfall kann vielfältige Gründe ha-
ben, aber schon durch Ausschalten 

e i n e r Ursache, das ist eine Erfahrungs-
tatsache, durch Aufmerksamkeit und 
Vorausdenken bei der Arbeit, kann das 
Unfallereignis verhindert werden. Der 
Unfallvertrauensmann als langjähriger 
Mitarbeiter muß die häufigsten Unfall-
ursachen seines Betriebes kennen — nur 
so kann er Unfallquellen erkennen. Das 
Nichtkennen und das Nichterkennen 
von Gefahrenstellen ist mit eine Ursache 
für die häufigen Unfälle unserer jugend-
lichen und neuen Mitarbeiter geworden. 
Diese „Neulingsunfälle" machen einen 
Großteil der Unfalle überhaupt aus: 
Eine gewissenhafte Einführung am Ar-
beitsplatz, eine Betreuung des Neulings 
durch den Meister, Vorarbeiter und 

Das Leben gerieattat el 
Karl Rodenberg ist schon über sechs 
Jahre als Schlosser in unserem Werk 
Oberbilk tätig, doch so etwas ist ihm 
noch nicht passiert. 
Am Donnerstag, dem 31. August 1961 
hat ihm die Sicherheitskappe, die das 
Werk jedem Belegschaftsmitglied als 
Kopfschutz kostenlos zur Verfügung 
stellt, das Leben gerettet. Und das kam 
so: 
Im Preßbau sollte ein Kran repariert 
werden. Darum legten die Kranschlos-
ser Laufbohlen in die Kranbrücke. Eine 
dieser Bohlen, 4 cm dick, 30 cm breit 
und 1,4 m Tang, fiel plötzlich aus fast 
12 m Höhe herab und dem auf Hütten-
flur unter diesem Kran stehenden Karl 
Rodenberg auf den Kopf. Dieses Brett, 
das etwa 14 kg wog, ging durch den 
Aufprall entzwei. Und Karl Rodenberg? 
Die Sicherheitskappe schützte ihn. Er 
wurde zwar in die Knie gezwungen und 
war zunächst zu benommen, daß er gar 
nicht wußte, was ihm geschah. Erst die 
entsetzten Gesichter seiner in der Nähe 
arbeitenden Kollegen und das gespal-
tene Brett zu seinen Füßen machten ihm 
die Gefahr klar, der er entronnen war. 
Glück gehabt? Jawohl! Die Sicherheits-
kappe hat sich bewährt. Trägst Du sie 
ebenfalls? Richard Schindler 61 
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Unfallvertrauensmann ist notwendiger 

denn je. — 
Um das Maß der Verlustzeiten durch 
Unfälle zu erkennen, sei der folgende 
Vergleich angeführt: 
Wären im Jahr 1960 alle Mitarbeiter 
des Rohrreduzierwalzwerkes in Reis-
holz oder des Preßbaues, des Hammer-
werkes und der Räderschmiede in Ober-
bilk durch Betriebs- oder Wegeunfälle 
das ganze Jahr über ausgefallen, erst 
dann wäre die Zahl der Ausfalltage 
durch Unfälle im Gesamtwerk erreicht: 
Natürlich können aus dieser Belastung-
für das Werk schwierige Situationen 
entstehen. Terminschwierigkeiten, ver-
ärgerte Kunden z. B. können den rei-
bungslosen Betriebsablauf empfindlich 
stören. Eine erfolgreiche Unfallverhü-
tungsarbeit ist für das Werk lebensnot-
wendig. 
Aus einer oft als lästig empfundenen 
auferlegten Pflicht zur Sicherheit muß 
ein zu forderndes und zu schützendes 
Recht auf Sicherheit werden. Die Pflicht, 
die Gesundheit unserer Mitarbeiter zu 
erhalten, steht über allen wirtschaft-
lidien Uberlegungen. Nicht nur die see-
lische Not der Verletzten, auch die Not 
derer, die das Leid mitzutragen haben, 
die Frau, die Mutter, die Kinder, ver-
pflichtet uns, alle Kräfte zu mobilisie-
ren, um das Sicherheitsbewußtsein unse-
rer Mitarbeiter zu stärken. 

DiplAng. Hofmann zeigte in seinem 
Vortrag das Werden der Berufsgenos-
senschaft auf und stellte die vier 
Grundgedanken, die zur Gründung der 
Berufsgenossenschaften führten, näm-
lich 

a) Sicherung der Ansprüche der 
Verletzten und Hinterbliebenen 
bei Unfällen, 

b) Ablösung der Haftpflicht der Un-
ternehmer bei Unfällen, 

c) Verbindung von Unfallversiche-
rung und Unfallverhütung auf 
der Grundlage der fachlichen 
Gliederung der Berufsgenossen-
schaften, 

d) Selbstverwaltung unter staat-
licherAufsicht durch Körperschaf-
ten des öffentlichen Rechts, 

besonders heraus. 

Der Erfolg der berufsgenossenschaft-
lichen Arbeit auf dem Gebiet der Un-
fallverhütung wird am ehesten durch 
die Abnahme der tödlichen Betriebs-
unfälle in ihrem Bereich gekennzeich-. 
riet. Während 1950 noch 0,53 tödliche 
Unfälle auf 1000 Versicherte entfielen, 
waren es 1959 0,24 tödliche Unfälle auf 
1000 Versicherte. Eine Senkung um mehr 
als 50 Prozent! Leider haben in der 
gleichen Berichtszeit die tödlichen We-
geunfälle, das sind Unfälle auf dem 
Wege zum und vom Arbeitsplatz, eine 
steigende Tendenz. Aber auch die Zahl 
aller der Berufsgenossenschaft gemel-
deten Unfälle nahm von Jahr zu Jahr 
zu und erreichte 1959 einen Höchst-
stand. Bei den erstmalig entschädigten 
Unfällen, das sind Unfälle, die renten-
pflichtig wurden, ist ein erfreulicher 
Rückgang festzustellen. Waren es im 
Jahr 1958 noch 1863 Unfälle, die erst-
malig entschädigt werden mußten, so 
sank diese Zahl 1959 auf 1559, also um 
15 Prozent. So wird im großen Rahmen 

der Berufsgenossenschaft eine Tendenz 
bestätigt, die wir in unseren Werken 
schon seit einiger Zeit beobachten kön-
nen: eine zunehmende Zahl von Unfäl-
len bei gleichzeitig geringer werdender 
Unfallschwere, also eine zahlenmäßige 
Steigerung der leichten Unfälle. 

Dipl.-Ing. Hofmann nahm auch zu Un-
fallursachen aus der Sicht der Hütten-
und Walzwerks-Berufsgenossenschaft 
Stellung. Der Hütten- und Walzwerks-. 
Berufsgenossenschaft werden alle Un-
fälle, die eine Arbeitsunfähigkeit von 
mehr als 3 Tagen nach sich ziehen, von 
den ihr angeschlossenen Werken ge-
meldet. Beim Studium dieser Anzeigen, 
so berichtete Dipl.-Ing. Hofmann, fällt 
besonders auf, daß kleinste Ursachen 

9 

Bedenklich groß ist auch heute noch im-
mer der Kreis derer, die von der Per-
sonal- und Sozialarbeit in einem Groß-
betrieb als von einer überflüssigen und 
unproduktiven Tätigkeit sprechen, die 
Geld verschlingt, ohne dafür reale Ge-
genwerte zu schaffen. Diese Theorie ge-
winnt umso mehr Freunde, je weniger 
sich die Sozialarbeit mit konkreten Er-
folgszahlen messen läßt. Wie unerläß-
lich notwendig jedoch die Personal- und 
Sozialarbeit in einem Großbetrieb ist, 
darüber berichtet Alfred Heese (Ober-
hausen) in der Zeitschrift Stahl und 
Eisen" (Heft 16, Seite 1063 ff.). Darin 
bezeichnet er Arbeitsleistung und Pro-
duktivität eines Betriebes als untrenn-
bar abhängig von der Art und Weise, 
in der Aufgaben und Verantwortung 
auf sozialem Gebiet gemeistert werden. 
Bewußt spricht Heese nicht von der 
h ö c h s t möglichen, sondern von der 
b e s t möglichen Wirtschaftlichkeit eines 
Betriebes. 

Gegen die Behauptung, daß sich die 
Sozialarbeit der Kontrolle entzieht, 
wendet sich der Verfasser entschieden. 
Es ist durchaus möglich, das soziale 
Verhalten der Belegschaft zu messen. 
Das gilt beispielsweise für Betriebs-
Unfälle, für die Höhe des Krankenstan-
des,- für die Fluktuation, für Pfändungen, 
aber auch für das betriebliche Vor-
schlagswesen und für Streitfälle, die 
Disziplinarverfahren notwendig ma-
dhen usw. Es steht fest, so führt Heese 
weiter aus, daß auf Grund eingehender 
Vorarbeiten in großen amerikanischen 
Werken eine einwandfreie, durch Zah-

sehr oft Grund für lange Ausfallzeiten 
der Verletzten geben. Der Redner unter-
strich die Selbstverantwortung, die ein 
jeder auch nach einem Unfall zu tragen 
hat. 

Gerade die Hütten- und Walzwerks-
Berufsgenossenschaft legt auf die Mit-
arbeit der Unfallvertrauensmänner in 
den Betrieben den größten Wert. Dies 
wird durch die Einrichtung der Schu-
lungsstätte für Arbeitsschutz in Gelsen-
kirdien, in der auch ein Teil unserer 
Unfallvertrauensmänner zur Ausbildung 
waren, unterstrichen. Vorbild sein, ste-
tiges Bereitsein und konsequentes Ein-
greifen bei sicherheitswidrigem Verhal-
ten führen den Unfallvertrauensmann 
bei seiner Arbeit zum Erfolg. 

rbeft wIrld•• la I 

len belegte Beurteilung des Sozialver-
haltens möglich ist. 

Wenn man bedenkt, daß der Arbeit-
nehmer etwa die Hälfte seines wachen 
Lebens im Betrieb verbringt, wird man 
am ehesten die Bedeutung der sozialen 
Bemühungen einer verantwortungsbe-
wußten Betriebsleitung ermessen kön-
nen. Als vorrangiges Problem bezeich-
net Heese deshalb, das Verhältnis der 
Arbeiter und Angestellten zum Betrieb 
so zu gestalten, daß sie die betriebliche 
Arbeit als einen Teil der Gesellschafts-
ordnung betrachten, den sie innerlich 
bejahen können. Dabei warnt Heese je-
doch davor, in den Begriff der Werks-
familie zu flüchten, zumal die Ubertra-
gung des Begriffes Familie" auf einen 
Großbetrieb als endgültig gescheitert 
angesehen wird. Trotzdem steht außer 
Frage, daß die persönliche Einstellung 
des Arbeiters' zu seiner Arbeitsumwelt 
beeinflußt und in einen angemessenen 
Rahmen gebracht werden kann. 

Erhöhte Aufmerksamkeit sollte in die-
sem Zusammenhang dem betrieblichen 
Neuling entgegengebracht werden. Die 
Erfahrung zeigt, daß das neu eingestell-
te Belegschaftsmitglied, abgesehen von 
den Schwierigkeiten seiner fachlichen 
Eingliederung, in seiner Verhaltungs-
weise von den schon länger im Werk 
beschäftigten abweicht. Es ist gegenüber 
der Stammbelegschaft gewöhnlich um 
ein Vielfaches mehr unfallgefährdet, bei 
ihm sind höhere Krankfeierzeiten zu 
verzeichnen, und ebenso ist die Fluk-
tuation außerordentlich hoch. In einem 
Hüttenwerk wurden auf 1000 Beschäf-
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In der anschließenden Diskussion wur-
de den beiden Referenten für die inter-
essanten Ausführungen gedankt und 
gleichzeitig die Geschäftsführung gebe-
ten, soldie Zusammenkünfte *im kleine-
ren Kreis zu wiederholen. 
Direktor Goedecke betonte in einem 
Diskussionsbeitrag die Notwendigkeit 
einer erfolgreichen Unfallverhütungs-
arbeit. Die Verpflichtung, Leben und 
Gesundheit unserer Mitarbeiter zu er-
halten, steht über allen wirtschaftlichen 
Uberlegungen. 
Um die Ziele der Unfallverhütung zu 
erreichen und die damit zusammenhän-
genden Probleme zu lösen, kann keine 
Anstrengung zu groß sein. 

Wilfried Neu 

otweildig".2 

tigte im Monatsdurchschnitt bei 9,6 
Neulingen meldepflichtige Unfälle ge-
zählt, während die bereits ein bis fünf 
Jahre dem Betrieb angehörenden Be-
schäftigten nur noch mit 6,2 und die 
seit fünf bis zehn Jahren mit dem Be-
trieb vertrauten nur mit 5,1 an Unfäl-
len beteiligt waren. Bei den seit über 
20 Jahren im gleichen Werk Beschäftig-
ten betrug die Unfallhäufigkeit auf 1000 
Beschäftigte nur noch 3,8, um bei den 
40jährigen Arbeitsjubilaren sogar unter 
3 zu sinken. 

Nicht viel anders verhält es sich mit den 
Krankenzahlen. Ebenso ist auch die Zahl 
der Abgänge von Neulingen besonders 
hoch. Unfälle, Krankheiten und Ab-
gänge verschlingen jährlich in Groß-
betrieben ungeheuer hohe Summen, wo-
bei die durch die Fluktuation bedingten 
Einarbeitungskosten für die Neulinge 
ebenfalls schwer ins Gewicht fallen. 

Besondere Sorgfalt widmet der Verfas-
ser der betrieblichen Personal- und So-
zialarbeit als einer p r o d u k t i v e n 
Aufgabe, die er in den volks- und be-
triebswirtschaftlichen Komplex einbe-
zieht. Nachdem der karitativen Betreu-
ung durch den allgemeinen Anstieg des 
Lebensstandards und die Festigung der 
wirtschaftlichen Verhältnisse der Werks-
angehörigen in der Stahlindustrie keine 
größere Bedeutung mehr zufällt, sieht 
der Verfasser die wichtigste Aufgabe in 
der Verlagerung der Mittel und Ener-
gien von sozialen zu sozialwirtschaft-
lichen Aufgaben, d. h. zur Förderung 
von Aufgaben, die eine Gefährdung der 
Arbeiter an Leib und Seele weitgehend 

ausschließen und Leistungshemmungen 
beseitigen. Darum sieht er die Haupt-
probleme darin, die Arbeit sicher zu ge-
stalten, um Unfälle zu verhüten, und 
die Arbeit gesund zu gestalten, um Aus-
fälle wegen Krankheit zu vermeiden. 
Außerdem müsse die Arbeit körperlich 
und seelisch dem Menschen so ange-
paßt sein, daß Dauerschäden und Früh-
invalidität verhindert und das Wohlbe-
finden sowie die Leistungsentfaltung ge _ 
fördert werden. 

Hier liegt das Feld. künftiger Sozial-
arbeit, die in den meisten Werken ge-
genwärtig noch in den Anfängen steckt. 
Hier ist aber ebenso festzustellen, daß 
Aufwendungen, die diesen Zielen die-
nen, so produktiv sind wie nur irgend 
eine technische Investition.Zwar trifft es 
zu, daß in den deutschen Hüttenwerken 
nur 15 bis-20 Prozent der Gesamtkosten 
auf die direkten oder indirekten Per-
sonalkosten entfallen. Betrachtet man 
jedoch diesen Anteil unter dem Blick-
punkt der Beeinflußbarkeit, so erhält er 
ein wesentlich größeres Gewicht. Daß es 
sich hierbei um durchaus beachtliche 
Größenordnungen handelt, kann an 
zahlreichen Beispielen bewiesen wer-
den. 

Besonders auffällig wird der Abstand 
der Werke untereinander und der Ein-
fluß auf die Produktivität, wenn man 
den Erfahrungssatz hinzuzieht, nach 
dem die direkten (ermittelbaren) Kosten 
eines Betriebsunfalles nur einen Bruch-
teil der indirekten (in der Regel nicht 
ermittelbaren) Kosten ausmachen. 

Die Zahl der Beispiele, durch die der 
produktive 1 influß der sozialpolitischen 
Maßnahmen für Unternehmunq und Be-
schäftigte nachgewiesen wird, ließe sich 
weiter vermehren. Ein geradezu ideales 
Feld für die Beweisführung bietet das 
innerbetriebliche Vorschlagswesen, das 
erhebliche Produktivitätsreserven offen-
gelegt hat. Man sollte sich allerdings 
davor hüten, das Vorschlagswesen allein 
unter dem Blickwinkel einer vergrößer-
ten Produktivität zu sehen. Ebenso muß 
auch der Anstoß zu persönlicher Mit-
arbeit und das Bemühen, den Arbeits-
ablauf gedanklich zu durchdringen und 
nicht von ihm beherrscht zu werden, 
gewertet werden. 

Umfassend beweist Alfred Heese, daß 
der betriebliche Vorgesetzte sich seiner 
Verantwortung für das sozialwirtschaft-
lidie Geschehen genau so wenig ent-
ziehen kann wie das "berufsmäßige" 
Sozialmanagement. Immer nachdrück-
licher setzt sich die Theorie durch, daß 
nicht zuletzt die systematische, wissen-
schaftliche Betrachtung sozialer Erschei-
nungsformen den produktionstechni-
schen und produktiven Vorsprung der 
USA bedingt haben. Die Zukunft wird 
zeigen, ob man auch in Deutschland in 
der Lage ist, durch gemeinsame Arbeit 
die sozialwirtschaftlichen Aufgaben zu 
lösen. 

Zum Schluß geht Heese auf die Meßbar-
keit der Ergebnisse der sozialwirtschaft-
lichen Arbeit ein. Er sieht die Möglich-
keiten hierfür als gegeben an, sofern 
erprobte soziologisch-statistische Ver-
fahren verstärkt angewendet werden. 
Auf diese Weise läßt sich der Anteil 
einer gesunden Sozial- und Personal-
wirtschaft -an der Produktivität auch 
zahlenmäßig belegen._ G. B, 

Aus „meinem" wird mal Uras! 
Der Angestellte in der Betriebspyramide 

Wie Väter mal so sind: „Aus meinem 
wird mal was; der will nach oben! Eine 
Gehilfenprüfung hat der jetzt hingelegt 
vor der Handelskammer, da staunst du 
nur so ...", sagte Vater 1 in berechtig-
tem Vaterstolz zum ergrauten Freund, 
Vater 2. 
Der Graukopf war mürrisch: „Meiner 
ist audh nicht ohne! Der verdient schon 
lange Geld, und wenn er abends die 
Ölfinger abwischt und seinen Blauen 
auszieht, ist er genauso ein Gentleman 
wie dein Sohn, der Herr Angestellte." 
"Das sagt ja auch keiner", gab Vater 1 
zurück. „ Aber irgendwie muß es sich 
doch mal auszahlen, daß meiner Tag 
und Nacht büffelt. 
Der Graukopf winkt ab: „ Ganz oben hin 
kommt selten ein Arbeiterkind aus eige-
ner Kraft!" 
Wer hat recht? 
Der junge „Herr Angestellte" ist einer 
von 80 000 Einzelhandelslehrlingen, die 
sich alle Jahre wieder zur Kaufmanns-
gehilfenprüfung drängen. Er drückt sich 
dort schon in die kleine Gruppe der 
8000 hinein, die einmal selbständig oder 
mindestens Spitzenkräfte werden. 
,Geh ich in die Kalkulation, in die Buch-
haltung, habe ich mehr Chancen und 
kann auch mal in einen Industriebe-
trieb .. ", sagte er sich. Er hat recht. 
Die Spezialisten stellen die angesehen-
ste Gruppe in der Angestelltenschaft. 
Der Ruf nach ihnen ist so groß, daß 
heute auf zweieinhalb Arbeiter ein An-
gestellter kommt — 
Ist er mal in der hohen ,Mitte des Le-
bens", also knapp unter oder über fünf-
zig, dann wird er feststellen, daß es nur 
ein Drittel bis zum Abteilungsleiter 
brachte, ein Sechstel blieb mehr oder 
weniger zufrieden drunten in der Start-
Ebene, die Hälfte ist Stufe um Stufe bis 
zu selbständiger Arbeit hinaufgelangt. 
Doch bis zum „ Chef zu anordnender 
Tätigkeit, war es mangels fehlender 
Posten für sie nicht,zu schaffen. 
Ganz oben in der dünnen Höhenzone, 
wo 9,5 Prozent aller Angestellten tau-
send Mark und mehr verdienen, sah es 
wirklidh ähnlich aus, wie der Freund 
Graukopf seinem Vater prophezeit hat-
te. Zwar hatten sich auch Arbeitersöhne 
selbst bis da hinaufgehievt (ein Bei-
spiel dafür ist ja der neue Mercedes-
Benz-Generafdirektor), aber viele wa-
ren doch erst auf dem Weg über die 
Hoch- und Fachschule später zugestie-
gen. 
Dann bin .idh halt einer der wenigen, 

die es schaffen sagt Emil, und auch 
Vater 1 ist davon überzeugt. 

(royce-press) 
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Auch Sportler 
aus Reisholz 
waren dabei 
Auch sportlich interessierte Jugendliche 
aus dem .Stahl- und Röhrenwerk Reis-
holz" beteiligten sich an dem Sportfest, 
das die Düsseldorfer Gewerkschafts-
jugend auf der Kleinen Kampfbahn' 
des Rheinstadions durchführte. Einen 
ganzen Tag lang stand die Kampfbahn 
im Zeichen der Wettkämpfe. Höhepunkt 
des Tages war ein Fußballspiel, bei dem 
sich eine aus den Reihen unserer Ge-
werkschaftsjugend zusammengestellte 
Mannschaft und die Vertretung von 
.Fenestra Critall" gegenüberstanden. 
Wenn unsere Mannschaft auch den Vor-
jahressieg nicht wiederholen konnte, 
bewies doch der Verlauf der Ausschei-
dungsspiele von mehr, als 16 Mann-
schaften untereinander, daß unsere 
Mannschaft ein ernst zu nehmender 
Gegner ist. Im vergangenen Jahr siegte 
sie mit 3:0 im Endspiel gegen die Ger-
resheimer Glashütte. Diesmal schienen 
die Aussichten wiederum günstig. Ge-
gen die IG Druck und Papier errang sie 
ein überlegenesS:0,dem sich der kampf-
lose Sieg gegen die Düsseldorfer AOK 
anschloß. Der 2:0-Sieg gegen die Spieler 
der Stadtwerke setzte die Erfolgsserie 
fort, ehe die grausame, weil unverdiente 
4:1-Niederlage gegen Fenestra unsere 
Siegeshoffnungen zunichte machte. 
Wenn auch der Einspruch gegen die 
Entscheidung des Schiedsrichters nichts 
nützte, das verlorene Spiel also rechts-
kräftig war, hatten doch beide Mann-
schaften ihre helle Freude an diesem 
fairen und zügigen Kampf, bei dem kei-
ner enttäuschte. 
Erfolgreicher waren unsere Sportler in 
den Leichtathletik-Kämpfen, in denen 
sie beachtliche Plätze belegen konnten. 
Reinhard Adler erkämpfte sich im 1000-
m-Laut seinen verdienten dritten Platz, 
während Weischede im 100-m-Endlauf 
mit dem gleichen befriedigenden Ergeb-
nis aufwarten konnte. Auch in der 4 mal 
100-m-Staffel konnten wir mit Adler, 
Vinz, Deußen und Weischede den sehr 
guten dritten Platz belegen. Hans Jür-
gen Vinz rundete die Reisholzer Erfolgs-
serie mit dem zweiten Platz im Weit-
sprung ab. lm Moped-Geschicklichkeits-
fahren, das unter Leitung des Polizei-
sportvereins erstmalig im Rahmen eines 
Turniers durchgeführt wurde, erkämpfte 
sich Peter Kierdorf unter den 16 Teil-
nehmern einen guten Platz. 
Vom frühen Morgen an gingen die 
Wettkämpfe bis in den späten Nachmit-
tag fast pausenlos über die Kampfbahn, 
so daß alle Disziplinen voll zu ihrem 
Recht kamen. Knapp zusammengefaßtes 
Ergebnis nach Meinung aller Beteilig-
ten: Es war eine gelungene Veranstal-
tung. 

G. B. 

Fotos: Thielbeer 
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Vom Frauenkauf 

zur harten Mark 

Ein junger Europäer, der kürzlich mit 
dem Auto durch ein noch ziemlich wil-
des zentralasiatisches Land fuhr, erhielt 
— als er einer Panne wegen stecken-
blieb und die Einwohner des Landes um 
Hilfe bat — folgendes Angebot: „Wenn 
du mir dein Auto gibst", sagte einer 
der Bärtigen, die ihm helfen sollten, 
,dann bekommst du von mir zwölf 
Schafe. Wenn du mir dann die zwölf 
Schafe wiedergibst, erhältst du meine 
jüngste Tochter zur Frau. Hier steht 
sie, schau sie dir an. Sie ist treu, folg-
sam und hübsch und wohl ihre zwölf 
Schafe wert." 
Zum Glück sprang der Motor des Wa-
gens bald wieder an, denn der bärtige 
Mann, der das Angebot unterbreitet 
hatte, und seine ganze Sippe wurden 
böse, als sie merkten, daß der junge 
Europäer nicht viel von diesem Tausch 
zu halten schien. Sie hatten es ernst ge-
meint und glaubten nun, der Fremdling 
verschmähe die Tochter. Da half nur 
noch die Flucht. 
Dabei hätte der junge Europäer durch-
aus nichts gegen das Mädchen einzu-
wenden. Im Gegenteil, er fand, der Va-
ter habe bestimmt die Wahrheit gesagt, 
als er ihre Schönheit pries. Nur. mit der 
Methode, sie zu erwerben, war er nicht 
einverstanden. Erstens brauchte er sein 
Auto noch, und zweitens, hm, man 
tauscht doch nicht Schafe gegen Frauen 
und umgekehrt. Welch barbarische Sit-
ten ... 
Unser junger Europäer ist ein Kind sei-
nes Volkes und seiner Zeit. Da er aber 
schon viel von der Welt gesehen hatte, 
war ihm nicht entgangen, daß der Vor-
schlag des bärtigen Mannes durchaus 
nicht zu den Ausnahmen zählt. Der di-
rekte Tausch von Gütern — und viele 
Völker zählen auch heute noch ihre 
Frauen und Töchter zu den Gütern — 
ist über viele Teile der Welt verbrei-
tet. Soviel unseren Historikern bekannt 
ist, haben die alten europäischen Völ-
ker erfreulicherweise die Frauen aus 
ihren Handelsbeziehungen herausgehal-
ten. Jedenfalls spielte der Frauenkauf 
bei ihnen keine große Rolle. Aber an-
sonsten pflegten auch sie alles zu tau-
schen, was tauschbar war. 
Der direkte Tausch von Gegenständen 
ist die einfachste Form des wirtschaft-
lidhen Verkehrs. Schon auf einer sehr 
frühen Kulturstufe fiel den Menschen 
auf, daß andere Menschen oft etwas 
besaßen, was sie selbst nicht hatten. 
Wahrsdheinlidi war ihre erste Reaktion 
auf diese Entdeckung, zur Keule zu grei-
fen, um dem Besitzer des gewünschten 
Gutes eins über den Kopf zu hauen und 
das Gut an sich zu nehmen. Wenn der 
andere aber auch eine Keule besaß 
und womöglich noch stärker war, blieb 
dem Menschen nichts anderes übrig, als 
zu überlegen. Dabei kam er auf die 
Idee, zu tauschen. Gib mir eines von 

deinen beiden Bärenfellen", mag der 
eine zum anderen gesagt haben, , ich 
gebe dir dafür 25 Wildsauzähne." Sein 
Geschäftspartner hatte zwar keinen 
Eigenbedarf an 25 Sauzähnen, aber er 
wußte, daß einige seiner Stammesbrü-
der solche Zähne als Werkzeuge brauch-
ten. Also willigte er in den Tausch mit 
dem Bärenfell ein, nahm seine 25 Zähne 
und zog von dannen, um sie bei seinen 
Genossen gegen Güter einzutauschen, 
die er dringend benötigte. 
Unsere Vorfahren — und auch heute 
noch viele der sogenannten primitiven 
Völker — merkten bald, daß ein Natu-
raltausch oft Schwierigkeiten bereitete. 
Erfinderisch, wie der Mensch nun ein-
mal ist, wenn es um seinen Vorteil geht, 
ließ er sich besondere Tauschmittel ein-
fallen: Gegenstände, die einen bestimm-
ten allgemeinen Wert besaßen und die 
man zu jeder Zeit gegen alles eintau-
schen konnte. 
Bei den Ureinwohnern der Südsee wa-
ren das zum Beispiel seltene Steine, 
Schnüre mit Tierzähnen (je mehr Zähne, 
desto höher der Wert), Perlmuscheln, 
später auch bestimmte Gewebe, Messer, 
Fischhaken, Ringe und Gürtel, in die 
Edelmetalle verarbeitet wurden, und 
schließlich das reine Edelmetall in Form 
von kleinen Stückchen. Schon bei die-
sen Urformen des Geldes hvar es mög-
lich, zu sparen. 
Als die Menschen erst einmal dahinter 
gekommen waren, daß sich Metalle und 
besonders Edelmetalle gut formen lie-
ßen, war der Weg zu den ersten Mün-
zen nicht mehr weit. Diese Münzen wa-
ren zuerst immer genauso viel wert wie 
das Metall, aus dem sie bestanden. 
Wissenschaftler nehmen an, daß die ein-
fachste Form der Münze im siebenten 
Jahrhundert v. Chr. in Lydien (Klein-
asien) entstanden ist. Aber schon ein-
Jahrhundert später sind in Griechenland 
Münzen geprägt worden, auf deren Vor-
der- und Rückseiten sich künstlerische 
Motive, meist aus dem kultischen oder 
religiösen Leben, befanden. Die Münze 
mit ihrem genau bestimmbaren Gehalt 
an edlen Metallen war so lange ein 
ideales Zahlungsmittel, als sich diewirt-
schaftlichen Beziehungen der Menschen 
untereinander noch gut überblicken lie-
ßen. Bis in die Gegenwart hinein hat 
sich die Vorstellung erhalten, daß 
„wirklich gutes Geld" so viel an Edel-
metall enthalten müsse, wie es seinem 
Nennwert entspricht. Diese Forderung 
war berechtigt, solange jedermann noch 
seine eigenen Münzen herstellen und 
ausgeben konnte. Als aber der Staat 
daranging, Münzen zu prägen und durch 
Gesetz zu allgemein gültigen Zahlungs-
mitteln zu erheben, brauchte der Metall-
wert nicht mehr unbedingt dem aufge-
prägten Wert zu entsprechen. Wichtig 
war nur, daß der Staat für den aufge-
prägten Wert ,Deckung" besaß. Das 

heißt, er mußte die Edelmetalle im Wert 
der ausgegebenen Münzen sicher gela-
gert haben, so daß er sie jederzeit ge-
gen die Münzen austauschen konnte. 
Seit jenen Zeiten hat sich manches ge-
ändert, sehr zum Leidwesen jener Leute, 
die immer noch an den unbedingten 
Wert der -Edelmetalle glauben. Vor 
allem war es bei zunehmender Verflech-
tung der Volkswirtschaft nicht mehr 
möglich, alle Geschäfte mit Münzen ab-
zuwickeln. So wurde das Papiergeld 
eingeführt. Ursprung des Papiergeldes 
ist die Quittung, die Goldschmiede als 
Gegenwert für bei ihnen hinterlegte 
Edelmetalle ausstellten. Solche Quittun-
gen besäßen natürlich einen Wert, und 
sie waren jederzeit tauschbar gegen an-
dere Werte. Wenn Goldschmiede viele 
solcher Quittungen ausstellten, wurden 
sie bald zu einer Art Bankiers. So ent-
standen die Banken. Die Banken und 
später der Staat druckten dann solche 
Quittungen serienmäßig. Damit wird die 
Banknote und die Staatsnote geboren. 
Die Experten sagen dazu: von der Me-
tallverfassung wurde zur Notalverfas-
sung übergegangen. 
Der Wert des Zahlungsmittels war nun 
nicht mehr auf eine Münze geprägt, son-

i 

i 

Nu 
Ein Erlebnis vor wenigen Tagen, klein 
und scheinbar unbedeutend, beleuchtete 
schlagartig eine der Schattenseiten unse-
rer Zeit. 
Ein kleines Kerlchen von vielleicht fünf, 
sechs Jahren, bettelte seine Mutter um 
Geld an. Etwas zögernd entnahm diese 
ihrer Börse einen Groschen und hielt 
dem Kleinen das Geldstück hin. Einen 
Groschen?" Das Gesicht des Kindes 
drückte halb Verwunderung, halb Un-
gläubigkeit aus, als nähme es die , Spen-
de" nicht ernst, hielt sie für einen Scherz. 
„Was soll ich denn mit dem Groschen 
anfangen? Der ist doch wertlos!" er-
folgte prompt als Antwort. Das sieh nun 
entwickelnde Gespräch zwischen den 
beiden entging mir, da mein Omnibus 
kam, ich einsteigen und die heftig de-
battierenden Parteien, hie Mutter, hie 
Kind, verlassen mußte. Es kommt nicht 
auf diesen Einzelfall und sein Ergebnis 
an, sondern auf seine grundlegende Be-
deutung. Diese kurze Begebenheit ge-
nügt durchaus, den tieferen Sinn zu 
offenbaren. Nur ein Groschen! 
Im Zeichen unseres Wirtschaftswunders 
lernten wir, uns nicht zu wundern, daß 
der Groschen Wert und Bedeutung ver-
lor und wir uns nur bei der Suche nach 
Kleingeld seiner noch erinnern. Und 
doch bleibt verwunderlich, wie unüber-
legt und ungerecht wir sind! Was man 
noch heute für einen Gröschen erstehen 
kann, ist eine ganz stattliche Menge! 
Wenn wir nur Dinge benennen, die uns 
auf Anhieb einfallen, sind wir verblüfft. 
Ein Anspruch auf Vollständigkeit kann 
dabei nicht im geringsten erhoben wer-
den. Für einen Groschen kann man eine 
Postkarte,.eine oder mehrere Marken, 
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dehn auf ein Papier, eine Note, gedruckt. 
Bis zum Beginn des Ersten Weltkrieges 
hatte der Besitzer von Banknoten das 
Recht, jederzeit zur Notenbank zu gehen 
und sie in Gold einzulösen. Mittlerweile 
werden aber Banknoten nicht mehr nur 
durch eingelagertes Gold gedeckt, son-
dern auch durch weniger „handgreif-
liche„ Werte wie: Arbeit, staatliche 
Autorität und ähnliches. 

In der modernen Volkswirtschaft ist 
man längst dazu übergegangen, viele 
Geschäfte bargeldlos, von Bankkonto zu 
Bankkonto, abzuwickeln. Schon der. 
Wechsel ist eine Vorform des bargeld-
losen Zahlungsverkehrs, den wir auch 
Giroverkehr nennen. Giroverkehr ist 
also der Kreislauf des Geldes ohne Be-
nutzung von Münzen und Noten. 

Die weitverzweigte und komplizierte 
Wirtschaft von heute ist ohne Noten-
und Giroverkehr nicht mehr denkbar. 
Wichtige Voraussetzung ist allerdings, 
daß der Staatsbürger Vertrauen hat — 
zu seinem Staat, der ihm den Wert des 
Geldes garantieren soll. Die Bundes-
republik ist in der glücklichen Lage, 
über sehr große Vorräte an Gold und 
harten" Devisen (ausländische Zah-

lurigsmittel, die ebenfalls gut gedeckt 
sind) zu verfügen, so daß die D-Mark 
zu den besten und begehrtesten Wäh-
rungen der Welt gehört. Aber auch ohne 
das Polster der Gold- und Devisendek-
kung ist die Mark durch die Produktivi-
tät unserer Wirtschaft und den Fleiß 
der Bevölkerung gesichert. Man weiß 
heute, daß selbst Gold und Devisen 
nicht viel nutzen, wenn das Volk nicht 
arbeitet und immer neue Werte produ-
ziert. Es geht ja nicht um_ die Werte, die 
festliegen, sondern um solche, die ge-
schaffen werden. 
Zur Beruhigung für alle, die. gern ein 
richtiges Stück Gold in der Hand haben, 
werden seit einiger Zeit in der Bundes-
republik wieder echte Goldmünzen ge-
prägt — nicht als öffentliche Zahlungs-
mittel, sondern nur so zum Spaß für 
Goldliebhaber. Wem es also Freude be-
reitet, der kann zu seiner Bank gehen 
und sidh dort für Noten, Kupfer-, Mes-
sing- und Silbergeld echte Goldmünzen 
kaufen. Schon aus der Tatsache, daß 
nur wenige Bundesbürger von dieser 
Möglichkeit Gebrauch machen, darf ge-
schlossen werden, daß unsere Währung 
als sehr stabil betrachtet wird. 

(royce-press) 

;in Groschen 
fünf Bogen Schreibpapier, fünf Brief-
umschläge kaufen, im Tabakladen eine 
Zigarette, einen Zigarillo, einen Feuer-
stein, zwei Schachteln Zündhölzer er-
stehen! Aus dem Lebensmittelgeschäft 
holt man für einen Groschen eine Rolle 
Pfefferminz, 3-4 gute Bonbons, 15 Stück 
Zucker, 2 schöne Kartoffeln, 2 Karotten 
usw., im Textilladen 80 Stecknadeln, 
viele Meter Faden, Stickgarn, einen oder 
mehrere Knöpfe, ein Meter schmales 
Bändchen und so fort ... Für einen Gro-
schen kann ich über 1000 Meter weit mit 
unserer Bundesbahn fahren. 
Das alles läßt sich beliebig erweitern. 
Es genügen jedoch diese aus dem Steg-
reif gemachten Angaben, uw die Be-
hauptung zu erhärten, daß ein Groschen 
auch heute noch einen ansehnlichen 
Wert besitzt. 
Auf ein Jahr übertragen sieht es nun 
so aus: Angenommen, wir legen jeden 
Tag einen Groschen zur Seite, nur 
.einen", dann sind uns 365 Postkarten, 
1825 Briefbogen sicher, oder wir sind 
Besitzer von 1825 Briefumschlägen, von 
365 Röllchen Pefferminz, von 28 200 
Stecknadeln, 365 m Bändchen. Wir kön-
nen uns aber auch einen Vorrat von 
5110 Stück Zucker, 730 Kartoffeln an-
legen. 365 Zigaretten oder Zigarillos so 
mit wenig Mühe zusammengetragen, 
wäre das nicht eine erfreuliche Sache! 
Reisen wir vielleicht lieber? Mit dem er-
sparten Geld können wir einen langge-
planten Ausflug machen, bitte 230 km 
hin und zurüdk können wir ungefähr 
fahren, eine ganz respektable Entfer-
nung! Der lang gehegte Wunsch, Mutter 
oder Schwester zu besuchen, läßt sich 
! erfüllen! 

Aber weit besser noch als alle diese 
Vorschläge, die nur unwiderlegbar die 
falsche Vorstellung von der Wertlosig-
keit des Groschen zunichte machen, ist 
die daraus gewonnene Erkenntnis, 
mühelos und zusätzlich sparen zu kön-
nen! Der „Spargroschen" unserer Alt-
vorderen hat Sinn, Bedeutung und 
Zweck nicht eingebüßt! Wie viele Haus-
frauen könnten durch wohlüberlegten, 
gut durchdachten Einkauf nicht täglich 
einen und mehrere Groschen zur Seite 
legen! Wie viele Hausfrauen könnten 
im Kampf gegen den wachsenden Ver-
derb es nicht ebenso tun! Wie rasch 
würden diese Groschen zu einem Zehn-
markschein anwachsen, der unserem 
Sparkassenbuch zugute käme, uns aber 
eine stete Quelle der Freude wäre. Der 
Stolz jeder Hausfrau ist nicht allein die 
tadellose Haushaltsführung, sondern 
nicht minder das heimliche" Sparen! 
Gab es nicht Jahre, da wären wir glück-
lich gewesen, für einen Groschen 
Streichhölzer, Bindfaden, Zigaretten, 
Zucker erwerben zu können? Da hatten 
all diese Dinge Liebhaberwerte, der 
Groschen aber keinen! Damals war es 
so! Grundlegend hat sich dies wieder 
geändert. Mag auch, verglichen mit den 
Vorkriegsverhältnissen, die Kaufkraft 
des Groschen reduziert sein, aber von 
Wertlosigkeit zu sprechen, ist ungerecht, 
unüberlegt und anmaßend. 

Beim nächsten Einkauf auch auf den 
Groschen achten! Vielleicht fehlt gerade 
er zum nächsten Zehnmarkschein, der 
wiederum den nächsten Hunderter ab-
runden soll! 

Bell Oubir 

Unsere regelmäßige 

Reisebeilage 
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Die hübsche Art zu reisen, die empfindsame, die des Sterne und 

des Rousseau, ist uns verlorengegangen. Das war noch eine 

Reise nach Stimmungen. Man reiste sehr langsam, im humoristi-

schen Postwagen oder in der galanten Sönfte; man hatte Zeit, 

um in Herbergen Abenteuer zu erleben und wehmütig zu werden, 

wenn ein toter Esel am Straßenrande lag; man konnte im Vor-

beifahren Früchte von den Bäumen pflücken und bei offenen 

Fenstern in die Kammern schauen; man hörte die Lieder, die das 

Volk im Sommer singt; man hörte die Brunnen rauschen und die 

Giccken läuten. 
Hugo von Hofmdnnstha► 

Seit Wochen fallen die braunen Blätter. 

Es ist Herbst geworden. Wie ein dicker 

Teppich liegt das Laub auf dem Boden. 

Es säumt die Straßen, überflutet die 

Wege. Es raschelt überall 

Längst sind die letzten Sommerurlauber 

zurückgekehrt. Nach den vorläufigen Er-

hebungen der Reisebüros war auch in 

diesem Jahr Italien Ziet der meisten 

Auslandsreisenden. An zweiter Stelle 

hr. 
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stand Osterreich, gefolgt von der Schweiz 

und von Spanien. Die Urlauber, die in 

Deutschland blieben, fuhren zumeist 

nach Bayern und, trotz des verregne-

ten Sommers, an die See. 

Nach den Ermittlungen der Statistiker 

ist Deutschland eines der reisefreudig-

sten Länder. Mit Bahn, Bus oder Auto 

haben deutsche Touristen ganz Europa 

überflutet. Zu unserer Genugtuung sei 

gesagt, daß wir längst wieder zum 

gern gesehenen Reisepublikum im Aus-

land gehören.,Von Grönland bis Tene-

riffa ist man sich darüber einig, daß 

unsere Landsleute ihren Gastgebern nur 

wenig Grund zum Klagen gegeben 

haben. 

Doch die Urlaubszeit ist längst wieder 

abgeklungen. Die meisten Urlaubsorte 
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sind verwaist. Lieschen und Mäxchen 

sind in den .Alltag zurückgekehrt. Mit 

reuen Kräften arbeiten sie frisch ge-

stärkt an Schreibtisch oder Drehbank. 

Die Reisezeit ist vorüber. Die Reise-

büros aber haben dennoch keine Pause. 

Man reist auch im Herbst. Nur wählt 

man die Ziele jetzt nach anderen Ge-

sichtspunkten aus. 

Die Nfasse der Herbstreisenden unserer 

Gegend kennt ein gemeinsames Ziel. 

Rhein und Mosel ziehen sie magnetisch 

an. Die romantischen \Feingebiete neh-

men eine unerwartet große Zahl erho-

lungssuchender Großstädter auf. Un-

übersehbar fast ist der Strom der Auto-

fahrer, die zu kurzen Besuchen, meist 

über das Wochenende, die Dörfer und 
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Städtchen am Fuße der Weinberge be-

völkern. Mit Bus und Bahn kommt das 

Gros'der Weinfreunde. Die Wirte haben 

vorgesorgt. Uberall ist die Zeit der Win-

zer- und Volksfeste.Der neue Wein wird 

überall gefeiert. Die Namen der Orte 

in den Prospekten lesen sich wie die 

Anpreisungen auf einer Weinkarte. Je-

der Name hinterläßt einen besonderen 

Geschmack auf der Zunge. In den Reise-

büros kann man sich aussuchen, auf wel-
chen Ort man gerade „ Appetit" hat. Die 

'Weinfeste jagen einander. Boppard, 

Edenkoben oder Urzig, jeder Ort wartet 

mit einem anderen Programm auf. Win-
zerfestzug in Ahrweiler, Wein- und 

Quetschekuchekerwe in Haardt, Wahl 

der Weinkönigin in Neustadt an der 

'Weinstraße. Zum Schluß gar Deutsch-
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Lands größte Winzerkirmes, das Dürk-

heimer Weinfest. 

Viele Düsseldorfer haben auf den Som-

merurlaub verzichtet oder ihn verkürzt, 

um im Herbst ihre Weinreise zu ma-

chen. Unter ihnen sind viele Stamm-

; undcn, die jedes Jahr „ ihr" Weindorf 

besuchen. Auch wenn das bunte Laub 

fällt, ist die Landschaft an Rhein und 

Mosel schön. Besonders für diejenigen, 

die Rhein und Wein miteinander ver-

binden. Die \Feinkeller der Winzer sind 

bis obenhin gefüllt ... 

Aber auch direkt vor den Toren Düs-

seldorfs tüt sich ein kleines Paradies 

auf, das Bergische Land. Das großmäch-

tige Wandergebiet in den weiten Wäl-

dern der hügeligen Umgebung von 

Schwelm, eindrucksvolle Talsperren 
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überall im Land verstreut, herrliche 

Ausblicke Über die sanft geschwunge-

nen Täler ... Dazu mannigfaltige Na-

turschutzgebiete wie an der „ wilden 

Ennepe",oder die ElfringhauserSchweiz 

mit ihren Felstürmchen, dann die be-

rühmte Kluterthöhle mit ihren 225 Gän-

gen im Kalkstein, und als Krönung des 

Ganzen der Altenberger Dom, eines 

der bedeutendsten Baudenkmäler, das 

jährlich zahllose Gäste aus dem In- und 

Ausland besuchen. 

Der waldblaue Taunus zwischen Rhein, 

Main und Lahn mit seiner Bäderstraße 

und der herrlichen Domstadt Limburg 

lädt, bequem zu erreichen, genau so ein 

wie das in entgegengesetzter Richtung 

gelegene,vom'viittelalte-r geprägte Land 

an Werra oder Weser. Burgen, Fach. 

ee0000r00 

untl•irai 
••• a,.t.•s 

werkbauten und tiefe Wälder, über 

allem die unwahrscheinlich klare Luft, 

bieten dem für kurze oder lange Zeit 

versgeilenden Reisenden einet Aufent-

halt ohne störenden modischen Akzent. 

In beqeum zu bewältigender Zeit von 

nur wenigen Stunden lassen sich die 

Herbstreisegebiete unserer schönen Um-

gebung erreichen. Sie liegen zum Grei-

fen nahe. 
Gustaf Bischoff 

Es ist leider Tatsache, daß die Abnut-

zung und der Verschleiß der -Nfaschine 

Mensch" in der letzten Zeit durch die 
erhöhten Leistungen, sei es im Berufs-

oder Privatleben, erheblich zugenom-
men hat. 

Der Urlaub, das Ausspannen vom All-
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tag, hat sich recht oft als ein gutes Ge-

genmittel gegen diese Erscheinungen 

-bewährt. So ist aus dem in der heutigen 

Gesellschaftsordnung verankerten 

Recht auf Urlaub" inzwischen auch die 

Pflicht zur Erholung geworden. Die Ver-

antwortung, die damit auf jedem Ur-

lauber liegt, seinen Urlaub so zu ver-

bringen, daß er sich seelisch und kör-

perlich auch wirklich erholt, ist nicht ge-

ring. Er kann sie zum Teil auf diejeni-

gen abwälzen, die, gestützt auf lang-

jährige Erfahrungen, ihn bestens be-

raten können. 

Keinesfalls ist die Sache nach dem 

Nfotto abgetan „ Einmal die Tapete wech-
seln". Es ist heute kein Geheimnis mehr, 

daß zu einer Entspannung nicht genügt, 

die Tapete zu wechseln, man muß auch 
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einmal ein anderes Gesicht sehen. Ein-

mal so richtig heraus aus dem Alltag. 

Dies trifft umsomehr zu, seitdem durch 

das Fernsehen jeder sein eigenes Pan-

toffelkino und seinen Sportplatz zu 

Hause hat. Eigene Firmenheime oder 

Vertragshäuser der Unternehmer ha-

ben schon viel Erfolg gehabt. 

Oft genug aber war das Beieinander-

sein der alltäglichen Umgebung und 
der Freunde doch auch eine Begründung 

dafür, daß der Tag zu lang und die 

Nacht zu kurz war. 

Ein solcher, sicherlich sehr interessan-

ter Urlaub brachte in diesen Fällen 

nicht die so notwendige Erholung. Ur-

laub nach Maß, das ist die Lösung und 

hier möchten wir Ihnen helfen. 

Hier einige Beispiele: 

8tägige Reisen, Fahrt — Unterkunft — 

Frühstück und eine Hauptmahlzeit 

1. Woche Verl. 

Winkel/Rhein 

Oestrich/Rhein 

Lorch/Rhein 

Montabaur/Ww. 

Rengsdorf/Ww. 

DM 76.— DM 41.— 

DM 76.— DM 41.— 

DM 74.— DM 41.— 

DM 75.— DM 45.— 

DM 84.— DM 50.--

Warum denn in die Ferne schweifen, 

wenn das Schöne so nahe liegt. An 

Schönheit der Landschaft und Reinheit 

der Luft kann sich die Eifel und die Um-

gebung der Nahe sicherlich mit man-
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them Kurort von Rang und Namen mes-
sen. 

In den Orten Kyllburg, Gemünd, Mün-

stereifel, Gerolstein, Daun, Bad Münster 
a. Stein gibt es so viele kleine und 
schöne Pensionen oder Privatquartiere. 
Eine 14tägige Reise nach Kyllburg ko-

stet nicht mehr als 107.— DM für die 
Leistungen Fahrt — Unterkunft — Früh-_ 
stück und eine Hauptmahlzeit. 

Wir wollten Ihnen hier nur einige Bei-
spiele zeigen, wie preiswert man schon 
eine Ferienreise nach eigenem Wunsch 

und Geschmack gestalten kann. Wir hof-
fen, daß wir noch recht oft Gelegenheit 
haben werden, Ihnen an dieser Stelle 

mit weiteren schönen und preiswerten 
Reiseempfehlungen dienen zu können. 
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Wilhelm Sassen 
,Irreißer in der 
lledr. Werkstatt 
Werk Reisholz 
htrittsda tum : 6. 11. 1933 

Wilhelm Klauth 
Ee- und Entlader 
h Platzbetrieb 
Werk Reisholz 
jEintrittdatum : 18. 5. 1936 

1 

Wilhelm Schilling 
Klempner in der 
Sdrlosserei 
'Werk Oberbilk 
Eintrittsdatum: 6. 6. 1936 

Ernst Grün 
Rohrwerksarbeiter in der 
Rohrkaltzieherei 
Werk Reisholz 
Eintrittsdatum: 14. 3. 1936 

Wilhelm Peters 
Rohrwerksarbeiter in der 
Rohradjustage 
Werk Reisholz 
Eintrittsdatum: 18.5. 1936 

Max Mattar 
Pressereiarbeiter in dar 
Presserei 
Werk Reisholz 
Eintrittsdatum: B. 6. 1936 

40 jähriges 7ubiläum 

Heinrich Prinz 
Angestellter in der 
Betriebsbuchhaltung 
Werk Reisholz 
Eintrittsdatum: 4. 5, 1936 

Mathias Pütz 
Ofenmann in der 
Presserei 
Werk Reisholz 
Eintrittsdatum: 18. 5. 1936 

Wilhelm Marg 
Masch.-Schlosser in der 
Masch.-Schlosserei 
Werk Oberbilk 
Eintrittsdatum: 15. 6. 1936 

Hugo Altenhofer 
Hobler in der 
Rep. Dreherei 
Werk Reisholz 
Eintrittsdatum: 15. 7. 1919 

Wilhelm Kampmann 
Meister, 
Mechanische Fertigung 
Werk Oberbilk 
Eintrittsdatum: B. 5. 1936 

Klemens Buschmann 
früher Kolonnenführer 
Arbeitsvorbereitung 
inzwischen pensioniert 
Werk Reisholz 
Eintrittsdatum: 19. 5. 1936 

Arnold Nowoczyn 
Angestellter im 
Betriebsbüro 
Erhaltungsbetriebe 
Werk Reisholz 
Eintrittsdatum: 12.5. 1936 

Willi Rothe 
Rohrwerksarbeiter 
Rohrschlangen 
Werk Reisholz 
Eintrittsdatum: 19. 5. 1936 

Friedrich Koenigstedt Jakob Hahnen 
Hilfslaborant 
im Laboratorium 
Werk Oberbilk 
Eintrittsdatum: 23. 6. 1936 

Kranführer 
in der Presserei 
Werk Reisholz 
Eintrittsdatum: 25. 6. 1936 
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Cnst Scheibe 
Lupenleiter, Einkauf 
erk Reisholz 
ntrittsdatum: 15. 6. 1921 

ilhelm Niggemann 
hrwerksarbeiter 
Walzwerk 
erk Reisholz 
Rlrittsdatum : 16. 5. 1936 

kann Köhler 
hrwerksarbeiter im 
duzierwalzhverk 
erk Reisholz 
rittsdatu m: 19.5. 1936 

obert Köhler 
immermann 
tBaubetrieb 
Merk Reisholz 
Intriltsda tum : 30. 6. 1936 

Peter Heid 
Heizer in der 
Schlosserwerkstatt 
Werk Reisholz 
Eintrittsdatum: 16. 5. 1936 

Karl Verleger 
Rohrwerksarbeiter in der 
Rohradjustage 
Werk Reisholz 
Eintrittsdatum: ^_5. 5. 1936 

Hans Hörner 
Betriebsassistent 
im Rohrkardanbetrieb 
Werk Reisholz 
Eintrittsdatum: 30. 6. 1936 

Hans Bernhardi 
Vorarbeiter in der 
Rohradjustage 
Werk Reisholz 
Eintrittsdatum: 4. 7. 1921 

Hans Burtscheidt 
Transportarbeiter beim 
Rohrwerktransport 
Werk Reisholz 
Eintrittsdatum: 16.5. 1936 

Friedrich Brand 
Fahrradwächter 
Werk Oberbilk 
Eintrittsdatum: 1. 6. 1936 

Heinrich Fehr 
Elektriker in der 
Elektro-Werkstatt 
Werk Reisholz 
Eintrittsdatum: 6.7. 1936 

Karl Everding 
Rohrwerksarbeiter in der 
Rohrkaltzieherei 
Werk Reisholz 
Eintrittsdatum: 16. 5. 1936 

Paul Woelki 
Ankerwickler in der 
Elektr. Werkstatt 
Werk Oberbilk 
Eintrittsdatum: 2. 6. 1936 

Theodor Piel 
Vorarbeiter in der 
Rohradjustage 
Werk Reisholz 
Eintrittsdatum: 10.7. 1936 

25 jähriges Iubildurn 

Peter Greis 
Wächter 
beim Werkschutz 
Werk Reisholz 
Eintrittsdatum: 12. 12. 1928 

Willi Pesch 
Rohrwerksarbeiter in der 
Kaltzieherei 
Werk Reisholz 
Eintrittsdatum: 18.5. 1936 

Michael Hilberath 
Glüher in der 
Glüherei 
Werk Oberbilk 
Eintrittsdatum: 3. 6. 1936 

Karl Schräder 
Pressereiarbeiter 
in der Presserei 
Werk Reisholz 
Eintrittsdatum: 13.3. 1936 
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4 

Wehrdienst 

ohne 

private Sorgen? 

Das Gesetz über die Sicherung des Un-
terhalts der zum Wehrdienst einberufe-
nen Wehrpflichtigen und ihrer Ange-
hörigen (Unterhaltssicherungsgesetz — 
USG — vom 26. 7. 1957 / 21. 4. 1961) 
gewinnt auch für unsere Belegschafts-
mitglieder und ihre Angehörigen an 
Bedeutung, so daß eine kurze Darstel-
lung seines Inhalts größeres Interesse 
finden wird. 

Das „Unterhaltssicherungsgesetz' glie-
dert sich in vier Abschnitte: 

1. Allgemeine Grundsätze 
2. Leistungen zur Unterhaltssiche-

rung 
3. Zuständigkeit und Verfahren 
4. Sonstige Vorschriften 

Zu 1. 

Die Allgemeinen Grundsätze 
stellen klar, daß die zur Erfüllung der 
Wehrpflicht Einberufenen und ihre Fa-
milienangehörigen Leistungen zurSiche-
rung ihres Lebensbedarfs (Unterhalts-
sicherung) erhalten. Es gelten dabei als 
Familienangehörige insbesondere die 
Ehefrau, Kinder; Enkelkinder, Eltern, 
aber auch Geschwister. Voraussetzung 
für Ansprüche dieses Personenkreises 
ist, daß Unterhaltsansprüche nach bür-
gerlichem Recht gegenüber dem Einbe-
rufenen bestehen bzw. daß der Einbe-
rufene ganz oder überwiegend den 
Unterhalt von Angehörigen bestritten 
hat. 

Als Leistungsarten führt das Gesetz an: 

a) Allgemeine Leistungen 
b) Einzelleistungen 
c) Sonderleistungen, 

wenn der Wehrpflichtige das 25. Le-
bensjahr noch nicht vollendet hat und 
den Grundwehrdienst oder in die ersten 
sedis Monate des zu leistenden Wehr-
dienstes fallende Wehrübungen leistet. 
Während der übrigen Wehrübungen ist 
eine Verdienstausfallentschädigung vor-
gesehen. 

Zu 2. 

Im zweiten Abschnitt werden zunächst 
dieLeistungen zur Sicherung 
des Unterhalts während des 
Grundwehrdienstes angeführt. 
Danach erhalten Familienangehörige im 
engeren Sinne (Ehefrau und Kinder) all-
gemeine Leistungen nadh einer dem Ge-
setz beigefügten Tabelle, die aufgestellt 
ist unter Zugrundelegung des Nettoein-
kommens des Einberufenen. Das Netto-
einkommen bei Arbeitnehmern besteht 
dabei aus dem Arbeitslohn abzüglich 

Lohnsteuer und Sozialversicheiungsbei-
trägen. Die Tabelle ist gestaffelt nach 
der Zahl der anspruchsberechtigten Per-
sonen. 
Sonstige Familienangehörige erhalten 
Einzelleistungen, die sich nach den 
Unterhaltsleistungen bemessen,die ihnen 
der Einberufene gewährt hatte. Sie dür-
fen nicht höher sein als die Hälfte der 
Leistungen an Familienangehörige im 
engeren Sinne. 

Die Familienangehörigen ihn engeren 
Sinne und die Einberufenen selbst er-
halten außerdem Sonderleistungen. Das 
sind insbesondere Krankenhilfe (soweit 
sie nicht von anderer Seite gewährt 
wird), Beiträge zu privaten Kranken-
versicherungen, freiwillige Beiträge zu 
den gesetzlichen Rentenversicherungen 
und evtl. Mietbeihilfen für den Einberu-
fenen.Wenn Aufwendungen im Rahmen 
eines Gewerbebetriebes oder freien Be-
rufes (z. B. Aufwendungen für Ersatz-
kräfte und Vertreter, Miete und sonstige 
unabwendbare Ausgaben) und unter be-
stimmten Voraussetzungen auch Auf-
wendungen für Lebensversicherungen, 
Kapitalansammlungsverträge und Bau-
sparkassen anfallen, so werden diese 
ersetzt, soweit sie nachweislich nicht 
aus dem Einkommen des Einberufenen 
auf Grund eines Gewerbebetriebes oder 
freien Berufes bezahlt werden können. 
Die Leistungen zur Unterhaltssicherung 
werden gekürzt um die einkommen-
steuerpflichtigen Einkünfte des Einbe-
rufenen, die er nach seiner Einberufung 
erhält. Nicht angerechnet werden der 
Wehrsold, Notstandsbeihilfen, Jubilä-
umsgeschenke, Heirats- und Geburtsbei-
hilfen sowie Weihnachtszuwendungen 
für die Zeit der Einberufung. 

Während des sonstigen Wehr-
dienstes erhalten Wehrpflichtige, 
deren Nettoeinkommen vor dem Dienst-
antritt das nach dem Wehrsoldgesetz 
vorgesehene Ubungsgeld überschreitet, 
eine Verdienstausfallentschädigung. Sie 
berechnet sich nach dem bisherigen 
Nettoeinkommen unter Anrechnung des 
Ubungsgeldes und beträgt 80 Prozent 
des Einkommens für Wehrpflichtige mit 
Familienangehörigen im engeren Sinne 
und 60 Prozent des Einkommens bei den 
übrigen Wehrpflichtigen. 

Bei Weiterführung eines Gewerbebe-
triebes oder einer selbständigen Tätig-
keit wird grundsätzlich keine Verdienst-
ausfallentschädigung gezahlt. -

Für die Leistungen nach dem Unter-
haltssicherungsgesetz gilt, daß sie steuer-
frei sind, mit Ausnahme derjenigen 
Sonderleistungen, die im Zusammen-
hang mit dem Ersatz für Aufwendungen 
im Rahmen des Gewerbebetriebes oder 
freien Berufes gewährt werden. 

Zu 3. und 4. 

Die Abschnitte „Zuständigkeit und Ver-
fahren" und „Sonstige Vorschriften" 
enthalten verwaltungsmäßige Anord-
nungen, insbesondere auch die Regelung, 
daß die Landesregierungen die für die 
Feststellung und Bewilligung der Lei-
stungen für die Unterhaltssicherung zu-
ständigen Behörden bestimmen. 

Diese Festlegung ist durch einen Erlaß 
des Arbeits- und Sozialministers erfolgt 
Hiernach sind die Gemeindebehörden 
zuständig. In Düsseldorf nimmt Anträge 
das Sozialamt der Stadt Düsseldorf ent-
gegen. 

JAKOB LAM M E RTZ 
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Wenn man als bundesdeutscher Bürger 
zum ersten Male den Boden der briti-
schen Inseln betritt, so hat man außer 
den vielleicht vorhandenen Sprach-
kenntnissen gewisse Vorstellungen von 
diesem Land und der Lebensweise sei-
ner Bevölkerung, die aus Büchern, Zei-
tungen, Schule oder Erzählungen stam-
men. Eine davon ist, daß Großbritan-
nien ein Königreich und trotzdem eine 
der ältesten Demokratien der Welt ist. 
Ein scheinbarer Widerspruch, aber das 
ist nicht das einzige, was uns, die wir 
vom Kontinent kommen, in England 
anders erscheint. 
Seit dem Ersten Weltkrieg haben wir 
bei' uns drei Staatsformen kennenge-
lernt, viele sogar noch das Kaiserreich; 
es muß also für einen Bürger einer jun-
gen Demokratie dort eine Menge zu 
lernen geben. Um sich mit den Rechten 
und den Pflichten des britischen Bürgers 
vertraut zu machen, würde man am 
besten die britische Verfassung zur 
Hand nehmen. Es gibt aber keine, jeden-
falls keine Niederschrift in Buchform. 
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er demokratischen Möglichkeiten 

Die britische Verfassung bestehi aus 
einer Reihe von sogenannten „Acts of 
Parliament", das sind Parlamentsbe-
schlüsse oder Gesetze, die im Laufe der 
Jahrhunderte entstanden sind und die 
immer ergänzt, erneuert und verbessert 
wurden. Die Verfassung lebt also gewis-
sermaßen und wird, wenn es sich als 
notwendig erweisen sollte, den Gege-
benheiten moderner Zeit angepaßt. Oft 
wird, z. B. durch die mittelalterliche Pe-
rücke der Richter oder durch das Fest-
halten an alten Traditionen, der Ein-
druck erweckt, daß sich nichts ändern 
würde. Aber manches hat sich so stark 
gewandelt, daß es für England fast revo-
lutionär ist. Immer hat Großbritannien 
aus der Erfahrung gelernt. Obwohl man 
gerne an Uberliefertem festhält, wird 

t. Pauls Cathedral 

Neues übernommen, wenn es sich als 
gut und brauchbar erwiesen hat. Darum 
kann man heute sagen, daß Großbri-
tannien seinen Platz in der modernen 
Welt behauptet. Auch hat sich immer 
bewiesen, daß man sich den gegebenen 
Tatsachen anzupassen versteht. Bestes 
Beispiel ist die Umwandlung des Welt-
reiches in die britische Völkergemein-
schaft. Der König oder die Königin ist 
trotz demokratischer Verfassung das 
Oberhaupt der Nation geblieben. Die 
Königin regiert, aber sie herrscht nicht. 
Die Lenkung des Staates und die Ge-
setzgebung erfolgen durch die gewähl-
ten Vertreter des Volkes im Parlament, 
dem Unterhaus. Es setzt sich aus 630 
Mitgliedern zusammen, von denen jedes 
etwa 60 000 Wähler repräsentiert. Das 
große, im Laufe von Jahrhunderten ent-
standene Gebäude am Ufer der Them-
se in London, in dem sich die Abgeord-
neten treffen, wird oft als die Wiege 
parlamentarischer Demokratie ange-
sehen, und viele Völker haben die Re-
gierungsmethode und die Art der Ge-
setzgebung von England übernommen 
oder wurden von ihr beeinflußt. Die 
Königin eröffnet lediglich die Parla-
mentssession, aber es geschieht in Jahr-
hunderte altem Zeremoniell, und ob-
wohl die Regierungen nach dem Willen 
des Volkes wechseln, die Königin bleibt 
ein lebendiges Symbol der Einheit der 
Nation. 

Der Prunk, die Perücken der Richter, die 
glänzenden Uniformen der Garde oder 
der Glanz einer Königszeremonie sind 
ein Ausdruck des Stolzes auf die lange 
und erfolgreiche Geschichte Großbri-
tanniens und des Glaubens an den Wert 
der Tradition in einer Welt, in der so 
-manche jahrzehntelange Erfahrung über 
Bord geworfen wurde, ohne etwas 
Gleichartiges als Ersatz aufzuzeigen. 
Dieser Respekt vor alten Einrichtungen 
bedeutet jedoch nicht, daß die Briten 
keine eigene Meinung haben und nur 
das tun, was man ihnen sagt oder was 
ihre Tradition ihnen vorschreibt. Die 
Freiheit.ist des Briten meist gehüteter 

Wachtposten vor dem Tower 

Besitz. Kein Polizist kann ihm verbieten, 
seine Meinung zu sagen, kein Richter 
ihn ins Gefängnis werfen, ohne einen 
fairen Prozeß. Wie weit letzteres geht, 
möchte ich anhand eines Erlebnisses 
schildern, das wir bei einem Besuch des 
Gerichtshofes in Birmingham hatten. Der 
Angeklagte, dem ein schweres Verbre-
chen vorgeworfen wurde, bekannte sich 
„nicht schuldig" und erst nachdem Rich-
ter und Geschworene zur Urteilsfindung 
gelangt waren, wurde das Vorstrafen-
register des Angeklagten verlesen, wor-
aus hervorging, daß es sich um einen 
Berufsverbrecher handelte. Hierdurch 
wird vermieden, daß eine Urteilsfindung 
durch die Kenntnis der Vorstrafen be-
einflußt wird. Sollte infolge eines Irr-
tums dieser Grundsatz durchbrochen 

Eingang zum Unterhaus 75 
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werden, kann der Angeklagte nicht 
mehr für das zur Sprache stehende Ver-
gehen bestraft werden. Dies mag seine 
Vor- und Nachteile haben; es kennzeich-
net jedenfalls, wie weit man in Groß-
britannien das Recht der Persönlichkeit 
wahrt. Es zeigt sich audi an manchem 
anderen des täglichen Lebens. Wenn es 
bei uns heißt „Rauchen verboten", lau-
ten die Schilder dort „Bitte rauchen Sie 
nidht". Rotes Licht der Verkehrsampeln 
heißt nicht „ überqueren der Straße ver-
boten", sondern „Betreten der Straße 
auf eigene Gefahr". Jeder geht bei 
,Rot", wenn es der Verkehr erlaubt. 

Man kann von England sagen, daß sich 
Änderungen fast unbemerkt abspielen 
und daß man schon genau hinsehen 
muß, wenn man feststellen will, daß 
audi auf den englischen Inseln die mo-
derne Entwicklung nicht aufgehalten 
werden kann und daß man sie auch 
nidit aufhalten will. Uberall findet man 
heute in England Modernes mit Uber-
liefertem in friedlichem Nebeneinander. 
In den bekanntesten, Jahrhunderte alten 
Universitäten Oxford und Cambridge 
können sich heute die Studierenden das 
Rüstzeug für jeden modernen Beruf er-
werben, gleich ob es sich um Atomphy-
sik oder moderne Landwirtschaft han-
delt. So wie bei uns ist das gesamte 
Ausbildungssystem in England in einer 
Neugestaltung begriffen, und es wird 
viel getan, um in einer Art zweiten 
Bildungsweges junge Leute, die bereits 
einen Beruf erlernt haben, an die Uni-
versitäten zu bringen. In dieser Rich-
tung arbeiten Industrie, Schulverwal-
tung und die Universitäten zusammen. 
In den letzten Jahren ist neben der 
Lateinschule historischer Prägung die 
moderne Schule entstanden, die für tech-
nisdhe und kommerzielle Berufe vorbe-
reiten will. In Birmingham, an dessen 
College of Commerce unser Seminar 

stattfand, ist eine besonders bemerkens-
werte Neuerung festzustellen. Hier hat 
man Leute aus der Industrie und Poli-
tik als Dozenten herangeholt, die nun 
den Lehrplan von der praktischen Seite 
aus ergänzen. — 

Birmingham bezeichnet sich selbst als 
„Stadt im Umbau" und weist tatsächlich 
eine endlose Kette von Baustellen auf. 
Alte Gebäude werden abgerissen, wenn 
sie der modernen Planung im Wege ste-
hen. Ganze Viertel der sogenannten 
Slums, Wohnviertel ohne Kanalisation 

an denen jahrelang nichts getan wurde,, werden niedergerissen und machen 10-

bis 12stöckigen Gebäuden Platz. Die 
modernen Wohnungen dieser Gebäude 
sind für England ungewöhnlich. Der 
Engländer als Individualist liebt es, in 
kleinen Einzel- oder Reihenhäusern zu 
wohnen, wo er sich ganz seinem eige-
nen Wohn- und Lebensstil hingeben 
kann. Wohnungen, in der auf dem Kon-
tinent üblichen Art, sind weitgehend 
unpopulär. Trotzdem werden diese Häu-
ser gebaut und wenn die sie umgeben-
den Anlagen eine ehemals graue und 
schmutzige Gegend aufgelockert haben, 
zögern auch die Engländer nicht mit 
Anerkennung. Mir selbst wurden von 
meinen Gastgebern diese Stadtviertel 
schon mit Stolz gezeigt, obwohl sie 
selbst in einem kleinen Eigenheim woh-
nen und um keinen Preis tauschen 
möchten. 

Die Unterbringung bei englischen Fami-
lien während unseres Seminars gab uns 
gute Möglichkeit, die englische Lebens-
art etwas näher kennenzulernen. Durch 
Bücher, Filme und auch Fernsehen be-
kommt man im allgemeinen eine be-
stimmte Vorstellung des „typischen 
Engländers". Die Art und die Lebens-
weise des Durchschnittsengländers ent-
spricht jedenfalls keiner dieser Vorstel-
lungen. Der Bürger, sei er Schotte, Wa-

Oxford — begehrte Bildungsstätte der lugend 

liser oder Engländer, der die Mehrheit 
seiner ca. 50 Millionen Mitbürger re-
präsentiert, erhält bis zum 15. Lebens-
jahr seine Ausbildung auf Kosten des 
Steuerzahlers wie bei uns. Wenn er die 
Aufnahmeprüfung besteht, kann er nach 
4-5 Jahren Elementarschule eine Ober-
schule besuchen, die ihn für die Auf-
nahme an einer Universität vorberei-
tet. Die meisten verlassen jedoch die 
Schule mit dem 15. Lebensjahr und ver-
dienen ihren Unterhalt in einer Fabrik, 
einem Büro oder Geschäft. Die Mahl-
zeiten werden, mit Ausnahme des Mit-
tagessens, zu Hause eingenommen und 
man muß sagen, daß die vielgeschmähte 
englische Küche audi schmackhafte Ge-
richte aufzuweisen hat. Es wird reich-
lich und gut gegessen. 

Die meisten Briten sind Naturliebhaber 
und begeisterte Gartenfreunde. Es gibt 
wohl kaum ein Land, das so viele ge-
pflegte Gärten aufweisen kann wie Eng-
land. 

Zeitunglesen ist eine besondere Leiden-
schaft des Briten und die meisten gro-
ßen Tageszeitungen erscheinen mehr-
mals täglich. Dabei ist nicht immer ge-
sagt, daß der Brite die politische Mei-
nung seiner Zeitung vertritt. Anderer-
seits gibt es eine Zeitung, die der sozia-
listischen Labour Party nahesteht, aber 
einem kapitalistischen Zeitungskonzern 
gehört. 

Sport wird in England ganz groß ge-
schrieben. Presse, Fernsehen und Radio 
widmen ihm viel Raum und Zeit. Es 
gibt viele aktive Sportler, aber die mei-
sten bleiben Zuschauer und sind leiden-
sdiaftliche Anhänger der Mannschaft, 
die ihre Sympathie hat. Sei es beim 
Fußball, Kricket oder anderen Sport-
arten. 

In kultureller Hinsicht besitzen die Bri-
ten eine große Tradition. England kann 
sich rühmen, Bauwerke. aller Zeiten der 
Vergangenheit bis zur Römerzeit auf-
weisen zu können. Musik, Literatur und 
Malerei finden lebhaftes Interesse in 
allen Volksschichten. Englisch ist nicht 
die einzigeSpradhe der britischen Inseln. 
In Schottland und Wales pflegt man die 
eigene Sprache und Kultur und das gro-
ße National Festival in Wales und das 
Edinburgh Festival zählen heute zu den 
international bekannten Veranstaltun-
gen. 

In der Kleidung sind die Briten beschei-
den und sehr konservativ. Ein Wagen 
dient dem Nutzen und der Fortbewe-
gung und nicht, um den Neid der Nach-
barn hervorzurufen. Man hastet nicht, 
lebt zufrieden in und mit der Familie 
und mit den Freunden, kümmert sich 
aber wenig um andere, da man selbst 
ebenfalls gerne in Ruhe gelassen wer-
den möchte. 

In Birmingham, einer Stadt von 1,2 Mill. 
Einwohnern, fährt der letzte Bus und die 
letzte Vorortbahn um 23 Uhr, dann nur 
noch in einigen Hauptrichtungen stünd-
lich ein Nachtdienst. Kurz nadi 23 Uhr 
ist die Innenstadt still und ruhig wie 
eine Kleinstadt. 

Alles in allem, die britische Insel hat 
für den, der nicht mit dem Vorurteil 
hinfährt, bei uns wäre alles besser, viel 
zu bieten, und ich glaube, mandies 
könnte man von der englischen Lebens-
art lernen. 
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Zähl der Beschäftigten unseres Werkes 

Lohnempfänger einschließlich gewerbliche Lehrlinge 
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wo 

3300 

3200 

3100 

3359 3395 

33'43 

3112.60 

Zugang vom 1. 4.1961 bis 30. 6. 1961 

Abgang vom 1.4. 1961 bis 30. 6. 1961 

effektiver Abgang 

31.3.61 

Angestellte einschließlich kaufmännische Lehrlinge 

900 

$00 

700 

600 

30.6.61 

= 154 Arbeiter 

= 206 Arbeiter 

52 Arbeiter 

760 
•  

771 777 

31.12.60 

Zugang vom 1.4.1961 bis 30. 6.1961 

Abgang vom 1. 4.1961 bis 30. 6.1961 

effektiver Zugang 

Pensionäre und Pensionärswitwen 

Soo 

700 

600 

500 

-400 

300 

200 

31.3.61 30.6.61 

= 43 Angestellte 

=  31 Angestellte 

6 Angestellte 

743 
 - '  

748 1 
- ' 76S 

435 433 442 
~ --- ------  

34S  315  323 

3112.60 

gesamt: 
Pensionäre: 
Pensionürswitwen:   

Zugang vom 1.4. 1961 bis 30. 6.1961 

Abgang vom 1.4. 1961 bis 30. 6.1961 

31.3.61 30.6.61 

= 26 4 

(15 Pensionäre 
11 Pens: Ww.) 

9 
(6 Pensionäre 
3 Pens.-Ww.) 

Wir begrüßen alle, die neu zu uns gekommen sind. 

Unsere Bitte an alle anderen: Helft den neuen Kollegen, daß sie 
sich in der zunöchst noch fremden Umgebung schnell zurechtfinden. 

Schießen Sie 

nicht auf den 

Bibliothekar. 0 0 
Liebe Leser der Werksbücherei. Schie-
ßen Sie bitte nicht gleich auf unseren 
Bibliothekar, denn er kann nichts dafür, 
wenn Sie wiederholt nach einem Buche 
fragen müssen, das zwar im Katalog 
aufgeführt ist, in den Regalen aber stets 
vergeblich gesucht wird. Bibliothekar 
Stumpf rauft sich indes seine Haare 
dabei unnötig aus. Denn die Schuld 
trifft allein die kleine Gruppe überaus 
großzügiger Leser, die mit den Büchern 
der Werksbibliothek ihren heimischen 
Bücherschrank dekorieren, vermutlich, 
um etwaigen Besuchern zu imponieren. 
Anders kann man sich nicht erklären, 
warum mancher Bücherfreund sich zur 
Aufgabe gemacht hat, Druckerzeugnisse 
bis zur stattlichen Frist von einer astro-
nomischen Reihe von Tagen in seinem 
Gewahrsam zu behalten, ohne auch nur 
den schüchternsten Versuch zu unter-
nehmen, sie jemals wiederzubringen. 

Hans Stumpf hat als ordnungsliebender 
Mann gewissenhaft eine lückenlose 
Liste sämtlicher säumigen Schriftgelehr-
ten zusammengestellt, die nunmehr dro-
hend über den unglücklichen Häuptern 
der Schuldigen knistert. Doch noch ist 
nichts verloren. Bibliothekar Stumpf 
verspricht, bei baldiger Rückgabe der 
überfälligen Bücher kein böses Wort zu 
verlieren und auch seinen Zeigefinger 
nicht unnötig tadelnd vor den Augen 
der reuevollen Leser zu erheben. Nur, 
liebe Leser, unsere Bücher sind für alle 
da. Alles klar? 

Und da wir nun einmal dabei sind: Hal-
ten Sie bitte auch die Uffnungszeiten 
ein. Die Bücherstube Oberbilk ist jeden 
Mittwoch von 13 bis 15 Uhr geöffnet, 
während die Reisholzer Bücherei mon-
tags und donnerstags von 11 bis 13 und 
13.30 bis 15 Uhr auf Ihren Besuch war-
tet. Die Reisholzer Fachbücherei steht 
mittwochs und freitags von 12 bis 13 
Uhr zu Ihrer Verfügung. 

ILims xB.R%sereir 

"ViTe rk&ai X* C a  r e• 

Konstantin Simonow: Die Lebenden 
und die Toten. Roman. — Uberset-
zung aus dem Russischen von Ale-
xander Kaempfe und Maria Lampus. 
462 Seiten, Kindler-Verlag München. 
Wie eine Stahlfaust krallt sich der 
Krieg in die russische Steppe. Chaos, 77 
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Verzweiflung, Furcht und stilles Hel-
dentum sind seine ständigen Beglei-
ter. Deutsche Soldaten erleben die 
brutale Härte des Krieges genauso 
wie die Russen — auf der anderen 
Seite. Hier ist nun der große russi-
sche Roman über den Kampf vor 
Moskau. Hauptpersonen sind der als 
politischer Kommissar abkomman-
dierteRedokteur einer Militärzeitung, 
Sinzow, und der Regimentskomman-
deur Serpilin. Daneben erscheinen 
namenlose Schützen, Ärzte,. Propa-
gandisten und Panzerfahrer, die, von 
der Ubermacht' deutscher Verbände 
eingeschnürt, bis vor Moskau getrie-
ben werden. Simonow zeichnet vor 
diesem Hintergrund der für die So-
wjetunion schwersten Kriegsmonate 
eine handlungsreiche psychologische 
Studie der „Stalin-Volksarmee", die 
den westlichen Leser in ihrer Ten-
denzlosigkei-t und Offenheit über-
rascht. Wenn von einer Tendenz die 
Rede sein kann, so nur von der, daß 
der Krieg von Simonow als ein un-
geheures Unglück hingestellt wird, 

als Unglüdc für alle, die ihn erleben 
mußten — hüben und drüben. 

Liebesgeschichten , der slawischen 
Völker. Herausgegeben von Gerda 
Hagenau. 590 Seiten, Gerhard Stal-
ling Verlag Oldenburg und Hamburg. 
Die Literatur der westlichen Völker 
ist in ihrer Ubersetzungsmöglichkeit 
weitgehend ausgeschöpft. Dagegen 
bleibt die Literatur der slawischen 
Völker — mit Ausnahme der großen 
Russen — in geradezu erstaunlichem 
Maße unbekannt. Die Dichtung der 
Polen, Tschechen, Slowaken, Slowe-
nen, Serben, Bulgaren und Ukrainer 
ist für unsere innere Vorstellung nicht 
viel mehr als ein großer weißer 
Fleck auf der Landkarte, kaum er-
forschtes Gebiet. Dabei sind auch 
diese Menschen unsere Nachbarn 
und von entscheidender Bedeutung 
für unsere europäische Zukunft. Wir 
dürfen nicht durch die vergröbernde 
politische Brille sehen, sondern müs-
sen sie in ihrem eigenständigen 
Menschentum verstehen und würdi-

Durch den Tod gingen von uns: 

Stephan Szcypior 
Pensionär, früher Kesselhaus, 
Fertigungs- und Erhaltungsbetriebe 

Friedrich Altgen 
Pensionär 
früher Martinwerk 

Hans Pütz 
technischer Angestellter 
Elektr. Werkstatt 

Karl Kannegießer 
Pensionär 
früher Vorarbeiter i. d. Sdhlosserei 

Franz Adams 
Pensionär 
früher Mechänisdie Werkstatt 

Johann Stein 
Pensionär 
früher Betriebsbüro Schweißerei 

Michael Keul 
Pensionär 
früher Baubetrieb 

Josef Meyer 
Vorarbeiter in der Reparaturdreherei 

Wilhelm Hafkemeyer 
Pensionär -
früher Martinwerk 

Johann Breuer 
Martinwerk 

Franz Wojtalla 
Werkschutz 

Nikolaus Klein 
Pensionär 
früher Bauabteilung 

Robert Köpp 
Hammerwerk 

Hubert Klöckner 
Sozialwerkstatt 

29.5. 1961 Werk Oberbilk 

4. 6. 1961 Werk Oberbilk 

6.6. 1961 Werk Reisholz 

3.6. 1961 Werk Reisholz 

3.3. 1961 Werk Reisholz 

4.7. 1961 Werk Reisholz 

17.7. 1961 Werk Reisholz 

27.7. 1961 Werk Reisholz 

28.7. 1961 Werk Oberbilk 

28.7. 1961 Werk Oberbilk 

31.7. 1961 Werk Reisholz 

4.8. 1961 Werk Oberbilk 

10.8. 1961 Werk Oberbilk 

19.8. 1961 Werk Reisholz 

gen, das sich gerade in ihrer Dich-
tung so faszinierend kund tut und 
uns ergreift, vor atlem in ihren 
Liebesgeschichten. 
Der Stalling-Verlag gibt hier eine 
Sammlung charakteristischer Liebes-
geschichten slawischer Länder her-
aus. Die Auswahl erfolgte abseits 
jeder weltanschaulichen Bindung, 
fein nach dem Wert der für die ein-
zelnen Völker jeweils typischen Bei-
träge. Herausgeber und Verlag wur-
den dabei von führenden Slawisten 
beraten. 
In dreifacher Hinsicht überraschen 
dabei diese Geschichten: Ihre Men-
schen sind in ihrem Gefühlsleben 
außerordentlich differenziert, die 
Atmosphäre der Tages- und Jahres-
zeiten wird zum Spiegel ihrer eige-
nen Seelenlage und schließlich be-
trachten sie die Liebe als Schicksal, 
als ausweglose Dämonie. 

Alfred Andersch: Die Rote. Roman. 
294 Seiten, Walter-Verlag 011en und 
Freiburg im Breisgau. 
in diesem Roman erscheint die Flucht 
als Lebenselement des Menschen, 
als elementares Ereignis, in dem der 
Mensch seine Fähigkeit beweist, 
sich zu verändern. Den dialektisch 
denkenden und fühlenden Autor in-
teressiert der Mensch in erster Linie 
als Wesen des Uberganges. So ver-
läßt Franziska, die erste Figur des 
Romans, die Welt, in der sie gelebt 
hat und geht in eine andere über. 
Zwar trifft sie mit der Bejahung der 
Schwangerschaft und mit der Flucht 
aus ihrer Schein-Ehe auch eine mo-
ralistische Entscheidung, aber ihre 
Moral ist kaum mehr als das Neben-
produkt ihres Verhaltens; wichtig ist 
ihr selbst nur, daß der einzelne 
Schluß machen kann und einen neuen 
Anfang setzen kann. 

Wolfgang Altendorf: Der Transport. 
Roman, 306 Seiten, Georg Wester-
mann Verlag. 
Im Februar 1945 bekommt der Leut-
nant Felix Bleckmesser den Befehl, 
sechzig Strafgefangene der Wehr-
macht zur Bewährung an die Front zu 
begleiten. Seine Kurzsichtigkeit, die 
.ihn immer störte, zwingt ihn in der 
ungewöhnlichen Situation zu unge-
wöhnlichem Verhalten: Entgegen je-
der Regel und Anweisung schenkt er 
seinen Männern, unter denen auch 
„schwere Jungens" sind, sein Ver-
trauen, und so vertrauen sie auch 
ihm. Er verschafft ihnen Erleichterun-
gen, ist ihr Anwalt bei Bahnhofs-
kommandanten und Zahlmeistern 
und schützt sie vor dem Zugriff frem-
der Instanzen. So wird er unfreiwil-
lig, aber deshalb umso überzeugen-
der zu einem Anwalt der Mensch-
lichkeit. 
Mit der Problemtiefe des Romans, 
dem Wolfgang Altendorf bewußt 
kein Happy-End gegeben hat, kon-
trastiert eindrucksvoll die Komik der 
Situation. 
Als endlich die drei Waggons mit 
ihrer seltsamen Fracht die schon in 
Auflösung begriffene Front erreichen, 
handelt Bleckmesser ohne Rücksicht 
auf das Leben, um die ihm anver-
trauten Menschen zu retten. 
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Erste EWG-Verordnung über Freizügigkeit 

Die Grenzen fallen 
auf dem Arbeitsmarkt 

Am 1. September 1961 ist die EWG-Verordnung Nr. 15 „über die ersten 

Maßnahmen zur Herstellung der Freizügigkeit der Arbeitnehmer inner-
halb der Gemeinschaft" in Kraft getreten. Sie ist von Bundeswirtschafts-

minister Prof. Erhard als Ratspräsidenten unterzeichnet und „gilt un-

mittelbar in jedem Mitgliedsstaat". 

In der Begründung heißt es: 
„Die Abschaffung jeder auf der Staatsangehörigkeit beruhenden 
unterschiedlichen Behandlung der Arbeitnehmer der Mitgliedsstaaten 

in bezug auf Beschäftigung, Entlohnung und sonstige Arbeitsbedin-
gungen muß spätestens bis zum Ende der Ubergangszeit gewährleistet 

sein, um den Arbeitnehmern insbesondere die Möglichkeit zu geben, 

sich im Hoheitsgebiet der Gemeinschaft zum Zwecke der Bewerbung 
um tatsächlich angebotene Stellen frei zu bewegen ... 
Die Anwendung dieser Verordnung soll im Rahmen der allgemeinen 

Ziele des Vertrages in den Mitgliedsstaaten mit unbefriedigter Nach-
frage nach Arbeitskräften in erster Linie die Beschäftigung von Ar-
beitnehmern fördern, die Staatsangehörige anderer Mitgliedsstaaten 

sind." 

Aus der Personalabteilung: 

Ernannt wurden 

ab 1. Juni Friedrich Schön zum Gruppen-
leiter für die Qualitätsstelle Reisholz 
innerhalb der Hauptabteilung Versuchs-
anstalt; Gerhard Kaiser und Paul 
Peters zu Meistern für die Erhaltungs-
betriebe Reisholz. 

ab 1. Juli Karl Neumann zum Betriebs-
assistenten der Schmiedebetriebe Ober-
bilk. 

ES IST GE* F F I- ET... 
Hauptkasse 
Kassenstunden montags bis freitags 

9.00 bis 12.00 Uhr 
13.00 bis 15.30 Uhr 

die Betriebskrankenkasse 
werkseitig montags bis freitags 

13.00 bis 15.30 Uhr 

straßenseitig 
montags bis freitags 
9.00 bis 12.00 Uhr 

13.00 bis 15.30 Uhr 

das Lohnbüro Reisholz 
straßenseitig 
montags bis freitags 

9.00 bis 12.00 Uhr 

werkseitig 
montags bis freitags 

13.00 bis 15.30 Uhr 

am Vortage der Lohnzahlung 
jeweils geschlossen 

Sozialabteilung 
und Grundstücksverwaltung 
täglich, außer mittwochs, 
von 10.30 bis 15.30 Uhr. 

Mittwochs geschlossen. 

Sozialabteilung Oberbilk 
dienstags und donnerstags 

12.00 bis 16.00 Uhr 

Bücherei Reisholz (Unterhaltung) 
montags und donnerstags 
11.00 bis 13.00 Uhr und 13.30 bis 15.30 Uhr 

Fachbücherei Reisholz 
mittwochs und freitags 

12.00 bis 13.00 Uhr 

Unterhaltungsbücherei Oberbilk 
mittwochs 13.00 bis 15.00 Uhr 

Arztsprechstunden Reisholz 
montags, mittwochs, freitags 
10.30 bis 12.00 Uhr 

dienstags und donnerstags 
14.00 bis 15.00 Uhr 

Arztsprechstunden Oberbilk 
montags, mittwochs, freitags 

14.00 bis 15.00 Uhr 

dienstags und donnerstags 

9.30 bis 12.00 Uhr 

Verbandstube 
täglich 7.40 bis 17.00 Uhr 

samstags 8.00 bis 12.30 Uhr 

Medizinische Bäder-, Massage-

und Bestrahlungsabteilung 
montags bis freitags 7.40 bis 17.00 Uhr 

Fußpflegedienst 
montags bis freitags nach Vereinbarung 

Sauna (Frauen) 
dienstags 10.00 bis 18.30 Uhr Einlaß 

Sauna (Männer) 
mittwochs, donnerstags, freitags 

11.00 bis 18.30 Uhr Einloß 

die Tankstelle 
montags, mittwochs, freitags 
6.00 bis 7.40 Uhr 

13.00 bis 15.30 Uhr 

79 
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70 HANNS RÖSLER 

• 

salson • 

betrieb 
Der neue Wirt von der Ausflugsgast-
stätte „Schöner Blick" hatte das große 
Los gezogen. Er hatte den gutbesuchten 
Gasthof, sonntags oft 300 Essen, schon 
im vorigen Winter über einen Makler 
gekauft und hatte gleich eine Köchin 
bekommen,eineKöchin vom guten alten 
Schlag, mit einem Wort: eine Pracht-
köchin. Was das in unserer personal-
schweren Zeit für den Wirt eines Sai-
sonbetriebes bedeutet, vermag man 
nicht in Worte zu kleiden. So eine Kö-
chin muß man mit Gold aufwiegen und 
eine Köchin wiegt viel. 

Die neue Köchin war tatsächlich ein 
Schatz. Unermüdlich stand sie in der 
Küche, keine Arbeit war ihr zu viel, 
selbst Arbeiten, die ihr nicht zukamen 
und die jede andere standesbewußte 
Köchin hoheitsvoll zurückgewiesen hät-
te, tat sie von selbst. Fehlte es im Sonn-
tagsgeschäft an frischen Tellern oder 
gingen die Bestecke für die Gäste aus, 
wusch und spülte sie mitten im Kochen 
nebenbei das Geschirr und die Gläser. 
Mußte das Gemüse geputzt und Kartof-
feln geschält werden, griff sie ohne viel 
Federlesen und ohne langes Reden ein-
fach zu. Sie war die erste in der Küche, 
sie war die letzte in der Küche und kei-
ner Arbeit wich sie aus. Selbst die Koh-
len für den Herd holte sie sich selbst 
aus dem Keller und den Wein für die 
Gäste, wenn der Schankbursche zu lang-
sam war. Und wenn an den sonnigen 
Sommertagen ein Gewitter aufzog, war 
sie sich nicht zu gut, mit in den Garten 
zu eilen, um die Tische abzudecken. Sie 
beraubte sich damit freiwillig des be-
liebten Vergnügens, vom Fenster aus 
zuzusehen, wie die anderen sich über-
stürzten. 

Das Schönste aber an ihr war ihre gute 
Laune. Sie strahlte von morgens bis zum 
Abend. Fröhlich war ihr Gang, fröhlich 
ihr Gesicht, fröhlich kamen die Worte 
aus ihrem Mund. Eine ansteckende Hei-
terkeit und Zufriedenheit gingen von 
ihr aus, sie war nie verärgert oder fuhr 
eine säumige Spülerin mit heftigen Wor-
ten an oder gar einen Kochlehrling, der 
sich nach der neuesten Mode erst einen 
Stuhl herbeiholen und sich bequem zu-
rechtsetzen mußte, wenn man ihn eine 
einzige Zwiebel mit dem Messer durch-
zuschneiden bat. 

Der Wirt kam aus dem Staunen nicht 
heraus. 

Er war voll des Lobes. 

Für Sie hat der Tag vierundzwanzig 
Stunden." 

,Das hatte er schon immer." 

.Sie greifen bei jeder Arbeit zu." 

„Das habe ich immer tun müssen." 
„Selbst dazu finden Sie noch die Zeit, 
einen Streit unter dem Personal zu 
schlichten und die Leute zu beruhigen, 
wieder an die Arbeit zu gehen." 
„Das bin ich gewöhnt." 
„Sie sind nie schlechter Laune, immer 
froh und heiter, als ob Ihnen das Leben 
Spaß machte." 

„Es macht mir auch Spaß ", sagte die 
neue Köchin. 
„Immer schon?" 

„Nein, erst dieses Jahr, wo ich hier 
Köchin bin. Bis dahin wußte ich oft den 

ganzen Tag vor Sorgen und Ärger nicht, 
wo mir der Kopf stand." 

Der Wirt betrachtete sie freundlich: 
„Sie sehen auch viel jünger und weni-
ger vergrämt und zufriedener aus als 
damals, wo Sie bei mir eintraten." 

„Ich bin auch mit meinem Leben zufrie-
den. Schöner könnte ich es nicht haben. 
Ich habe früher viel mehr arbeiten müs-
sen als jetzt." 

„Wo waren Sie denn bisher?" 

Da strahlte die neue Köchin und sagte: 
Hier. Als Wirtin und Besitzerin dieses 
Gasthofes. Ich habe ihn verkauft." 

thy
ss

en
kru

pp
 C

orp
ora

te 
Arch

ive
s




